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OF OXFORD 



Herrn 



Gynmasialdirector Dr. K. W. Piderit 



in Hanau 



dankbar zugeeignet. 



Lmen, geehrter und lieber Herr Director, 
bringe ich diesz kleine Buch dar als ein gerin- 
ges Zeichen meiner Dankbarkeit für das was Sie 
mir und meinen Freunden in den unvergesz- 
liehen Jaren unserer Schulzeit in Hanau waren. 
Sie waren uns Meister und Freund und sind 
es uns bis heute geblieben. Mit Ihnen waren 
es zwei Männer, die schon im Grabe ruhen, 
die unvergeszlichen Lehrer Dr. 0. Vilmar und 
Dr. J. Dense hie. Nie werden wir es vergeszen, 
wie sie mit Wort und Wandel bauen halfen und 
wie insbesondere Dr. Vilmar zuerst in uns die 
Liebe zu unserer Litteratur pflanzte. An ihrem 
Grabe stehend rufen wir ihnen nach was vor 
tausend Jaren Otfried seinem Lehrer schrieb: 

Paradyses resti gebe er in zi gilusti 

In himilriches scone so werde iz in zi lone. 

Am frölichen Auferstehuagsmorgen werden wir 
sie, so Gott Gnade giebt, wiedersehen und wie- 
der im tiefen Frieden mit ihnen zusammen sein 
wie in der kurzen Spanne Zeit zu Hanau. Ja 
es war eine stille frohe Zeit, eine Zeit tiefsten 
Friedens, stetiger Arbeit und täglich neuer 
Arbeitslust. Noch schmecke ich diesen Frieden 
Gottes, diese Kühe, Sammlung und Andacht des 
Gemüts, in welchem damals gelehrt und gelernt 
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wurde. Nun selbst zum Lehrer berufen weisz ich, 
denn ich habs ja erfaren und erlebt, worin „die 
Einheit und Concentration des Unterrichts" besteht : 

Wenn ini Unendlichen dasselbe 
sich wiederholend ewig flieszt, 
das tausendfältige Gewölbe 
sich kräftig ineinander schlieszt, 
strömt Lebenslust aus allen Dingen, 
dem kleinsten wie dem grösten Stern 
und alles Drängen, alles Eingen 
ist ewge Euh in Gott dem Herrn. 

Doch kann ja diese ewge Kuh, dieser Friede 
Gottes nicht gelehrt und gelernt werden, er ist 
höher als aller Menschen Vernunft, er kann nur 
gegeben und empfangen, nimmermehr andemon- 
striert werden. Das ist mir bei Ihnen zur Ge- 
wissheit geworden und dafür danke ich Ihnen 
wie far alle Unterweisung. Ich kann eis nicht 
beszer als mit den Worten des stillen Mannes 
von Weiszenburg in seiner Widmung an S. v. 
Constanz: „Mir war Euer Wiszen gar oft viel 
nütze. Eure Weisheit die rühme ich sehr, oft 
bedenke ich bei mir das mannigfache Gute, wel- 
ches Ihr mich in Euerm Worte treflBich lehrtet 
— Eifrig nun immerdar werde ich Gott bitten, 
dasz Er mit Lohn nach seinem Worte es Euch 
vergelte. — Paradieses Euh gebe Er Euch zur 
Lust — In des Himmelreiches Schoene werde 
es Euch zu Lohne!" 

Und wenn aus dem lebensvollen Unterricht 
in der deutschen Sprache und Litteratur, wel- 



vn 



eben damals der selige Dr. 0. Vilmar erteilte, 
einige Samenkörner aufgegangen sind, wenn Sie 
vor allen Dingen deutsche Gesinnung in dem 
Buche erkennen sollten — rechnen Sie, was 
sich irgendwo Gutes in der eigenen Auffaszung 
und Behandlung finden sollte, Ihrer Schule zu, 
„denn oft geschieht es mit Becht, dasz was 
des Mannes Schüler tut, sich der Erzieher an- 
rechne." Im Übrigen habe ich nicht eigene 
Weisheit zu Markte bringen wollen, denn ich 
weisz, dasz wie den Schülern so besonders den 
Lehrern der Gymnasien auf dem Gebiete der 
deutschen Sprache, Litteratur und Geschichte in 
der nächsten Zeit die Aufgabe gestellt ist, nur 
zu lernen und Andern nahe zu bringen was uns 
durch Männer wie Grimm, Uhland und so viele 
andere Edle der Nation wiedergegeben, erschlo- 
szen und entsiegelt ist. Möge nur dieser Geist 
des Lernens und dadurch die Freude an unsrer 
reinen, ewig schönen Sprache in Lehrern und 
Schülern inunermehr erwachen! Dann werden 
unsere Gymnasien rechte Pflanzstätten deutscher 
Gesinnung, deutscher Zucht, deutschen Glaubens, 
deutscher Treue und dazu des deutschen Mutes 
werden, der den Herrn Christus als den warhaf- 
tigen Gott und das ewige Leben, als den Hirten 
und König der Völker „nicht nur iu die Kirche 
hinein, sondern auch in die Welt hinaus" bekennt, 
sowie ihn einst Kl op stock bekannt, schon als 
Jüngling bekannt hat. 
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Als ein Zeugnis seines freudigen, gottbegei- 
sterten und siegesfrohen deutschen Christenher- 
zens erschien mir immer die vorliegende Bede, 
bei welcher ich zutreffend finde was D. Fr. 
Strausz von allen Erzeugnissen der Jugendzeit 
des Dichters sagt: dasz in ihnen sowol der 
Mensch als der Dichter Klo]jstock schon ganz 
mit allen Hauptzügen des späteren Mannes er- 
scheine. 

Zudem aber eröifnet ja diese Bede neben 
Bodmers Abhandlung vom Wunderbaren in der 
Poesie eine neue Zeit und ist auch insofern eine 
Abschieds rede, als sie „die hergebrachte con- 
ventionelle Poesie mit ihrer breiten Höflichkeit 
und ihren langweiligen Alltagsgedanken*' verab- 
schiedet. Darum erschien sie mir von Bedeutung 
für die litteratur unseres Volkes, einer Littera- 
tur, über welcher auch die gütige Hand Gottes 
je und je gewaltet hat, was ich geschichtlich 
zu beweisen mir getraue. 

Möge sie gern aufgenonmien werden und an 
'ihrem Teile, insbesondere bei unsem Schülern 
mit dazu beitragen, uns zu dem zu machen was 
wir sind! 

Indem ich bei Ihnen um freundliche Nachsicht 
bitte, dasz ichs gewagt, Ihnen die kleine Schrift 
zuzueignen, bleibe ich mit herzlicher Dankbarkeit 

Ihr Schüler 
A. Freybe. 

Parchim, am Geburtstage Klopstocks 1867. 



Vorwort. 



Einer Kechtfertigung wird die Herausgabe 
der Abschiedsrede Klopstocks kaum bedürfen. 
Ist sie doch vielleicht die interessanteste und 
bedeutungsvollste, die je von einem Abiturienten 
gehalten ward. Nicht nur dasz sie als ein spe- 
cimen ffir den damals 21järigen Schuler wie far 
die Schule, der er (1739 — 45) angehört hatte, 
gelten kann — ihre Bedeutung reicht weiter: 
sie birgt schwellende Knospen , die sich bald 
voll und schön entfalten sollten. Man sieht, der 
lange Winter, wo alles dichterische Leben er- 
starrte, ist im Abzug, eine neue Blütezeit der 
deutschen Dichtung im Anzug begriffen; die 
Ströme und Bäche der deutschen Poesie werden 
vom Eise befreit und beginnen wieder stark und 
voll zu gehen. Ja hier und da schon inter folia 
fructus, gereift an^der Sonne Homers. Das grie- 
chische Epos wird wieder verstanden. „Wie ein 
leuchtendes Meteor wirft Klopstock die groszen 
Gedanken eines Epos in die neue Zeit hinein", 



er tut es eben in dieser seiner Eede. Ein deut- 
scher Schüler verlangt hier nach einem grosz- 
artigen Nationalepos, er verlangt danach im 
Namen seines Volkes. Es soll ein solches 
geschaffen werden, aber es ist schon geschaffen, 
nur schmählich vergeszen und verloren. Nun 
aber wird es uns durch die gütige Hand Gottes 
wiedergegeben, das damals von Niemandem ge- 
'kannte Nibelungenlied. Bodmer veröffentlicht 
den zweiten Teil desselben nebst der Klage nach 
der von ihm entdeckten flohenemser Handschrift 
1757 und aus der Jugendzeit des deutschen Vol- 
kes klingt das Lied nun immerdar. 

Was man an dem Homerischen Epos beob- 
achtet und gelernt, fördert das Verständnis des 
einheimischen ; ein Jarhundert hindurch beschäf- 
tigen sich die besten und edelsten Kräfte der 
Nation mit dem Liede, in welchem schon Göthe 
ein Lied für Jarhunderte sah. Li seinem 
Alter noch wandte er ihm seine ganze Aufinerk- 
samkeit zu. 

Einen andern deutschen Dichter begleitete 
das Studium der Heldensage und des Nibelun- 
genlieds sein ganzes Leben hindurch: Ludwig 
TJhland. Wie derselbe einst den grösten Lyri- 
ker der deutschen Vorzeit uns wieder nahe ge- 
bracht, so hilft er uns nun das nationale Epos 
verstehen. Li den aus seinem Nachlasze ver- 
öffentlichten Schriften zur Geschichte der Sage 
und Dichtung findet sich ein wares Kleinod, 
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die Abhandlung über die Heldensage und das 
Nibelungenlied. 

In der vorliegenden Schrift ist mit der Be- 
handlüng der Klopstockschen Eede über die epi- 
sche Poesie eine Darlegung der Theorie Uhlands 
über die Nibelungen, welche in ihrer Ausfürung 
die seines Landsmanns Ludwig Bauer in sich 
aufnimmt, verbunden, was nicht als überflüszig 
erscheinen wird. Haben doch die fast unzäügen 
Untersuchungen über das Nibelungenlied hin- 
länglich gezeigt, wie viel am Verständnisse der 
Heldensage und des Epos überhaupt hängt. Eine 
so gesunde, lichtvolle, das tiefste poetische Ver- 
ständnis offenbarende, so allseitig befriedigende 
Behandlung der deutschen Sage und Dichtung, 
wie die Ludwig Uhlands ist aller Beachtung wert, 
wird wol in weiteren Kreiszen verbreitet werden 
und auch, wie wir hoffen, in die Schule Eingang 
finden dürfen. „Den Dichter über Gegenstände 
der PoQsie zu vernehmen, musz an sich schon 
interessiren , umsomehr wenn dieser Dichter ein 
so tief eindringender gründlicher Forscher wie 
Uhland ist. Die dichterische Natur Uhlands 
klingt nicht nur in seiner Auffaszung der Poesie 
und Sage durch, sondern macht sich auch in 
der formellen Gestaltung geltend. Es ruht auf 
dem Ganzen ein eigentümlicher Hauch von Poe- 
sie, der sich zumal auch in den hochpoetischen 
Büdern und Vergleichen äuszert, deren sich Uh- 
land zur VeranschauUchung und Hebung seines 
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Stoffes bedient." (K. Bartsch in der Germania 
1866, S. 466.) Uns aber scheint diesz nachge- 
laszene Erbe des deutschen Dichters, der zu- 
gleich auf dem Gebiete der Sage und Dichtung 
ein Forscher im eminentesten Sinne war, recht 
eigentlich der Nation anzugehören, ebenso wie 
die Abschiedsrede Klopstocks. Jedenfalls kön- 
nen die beiden im vorliegenden Buche dargebo- 
tenen Schriftstücke von Zweien unserer deutschen 
Dichter uns zeigen, wie arm wir waren und 
wie reich wir sind; so betrachtet erscheinen 
sie als litterar- und culturgeschichüiche Denk- 
male von gröster Bedeutung. Darum besonders 
sind sie in diesem Buche vereinigt, bei dem ich 
schlieszlich noch um freundliche Nachsicht zu 
bitten habe einmal wegen mancher für die Schule, 
wie mir schien nötigen, den Fachmann belästi- 
genden Wiederholungen, sodann wegen der — 
durch meine Entfernung vom Druckorte und 
durch öftere Unterbrechungen des Druckes ent- 
standenen — Ungleichmäszigkeit in der Durch- 
fürung der hi^r angewendeten Orthographie. 

Parchim. A. Fr. 
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i/ie Abschiedsrede, welche Klopstock in sei- 
nem einundzwanzigsten Lebensjare am 21. Sep- 
tember 1745 zu Pforta gehalten hat, wird hier 
nach dem Texte bei C. F. Gramer „Klopstock. 
Er und über ihn, erster Teil. Hamburg 1780" 
sowol in lateinischer Sprache, in welcher sie 
gehalten ist, als auch in der deutschen Ueber- 
setzung Cramers mit den Anmerkungen des- 
selben denen, welche für den Dichter und fär 
unsere deutsche Litteratur, deren zweite Blüte- 
zeit- neben Bodmers Abhandlung vom Wunder- 
baren in der Poesie diese Eede eröffnet, ein 
Interesse haben, unverkürzt dargeboten. 

Es wird diese Abschiedsrede zwar in den 
meisten Litteraturgeschichten erwähnt, selten 
aber eingehender behandelt, oder mitgeteilt. 
„Am 21. September 1745 hielt er seine Ab- 
schiedsrede über die epische Poesie" lesen wir 
bei Gödeke, Grundrisz 596; nicht mehr erfaren 
wir über sie bei Koberstein, Vilmar u. A. Wir 
vermissen sie auch da, wo wir sie abge- 
druckt wünschten, nämlich in der Ausgabe der 
Gesammtwerke des Dichters. Leipzig 1855. 
SchmidKns Supplemente, Stuttgart 1839 — 40, 

Freybe, Klopstocks Abschiedsrede. 1 



wo sie abgedruckt ist (I, 113 — 138), sind nur 
wenig gekannt und verbreitet. In neuerer Zeit 
hat D. Fr. Strausz in seiner Jugendgeschichte 
Klopstocks (Kleine Schriften von D. Fr. Strausz. 
Neue Folge. Berlin 1866) nachdrücklich* auf 
diese Eede hingewiesen und sie . in lichtvoller 
Weise behandelt. Auch er freut sich , dasz uns 
diesz „merkwürdige Denkmal glücklicher- 
weise erhalten" sei. Der Verf. schlieszt seine 
Behandlung (S. 49 — 57) mit den Worten: „In 
dieser Bede ist besonders die Stelle , in welcher 
ihr Verfaszer den künftigen Dichter, wie ihn 
Deutschland bedürfe, mithin, was seine den Zu- 
hörern wolverständliche Meinung war, sich 
selbst prophezeit, von jeher verschieden beur- 
teilt worden. Die einen haben musterhafte Be- 
scheidenheit, die andern lächerliche Eitelkeit 
darin gefunden. Uns erscheint der jugendliche 
Klopstock hier nur gerade so stolz als er sein 
durfte, sofern er fülte was er leisten konnte; 
und so bescheiden als er sein muste, sofern er 
es noch nicht geleistet hatte: er tritt mit 
der ganzen Bedeutung auf, die er nach- 
her bewärt, und mit einer Liebenswürdigkeit, 
die er nicht immer behalten hat." S. 56 und 57. 
Wie man nun in dieser Beziehung urteilen mag 
— dem Herausgeber erschien die Eede immer 
als ein Zeugnis warer männlicher Demut — , 
ihre Bedeutung wird keiner verkennen, der mit 
dem Entwicklungsgange unserer Litteratur, zu- 



mal mit dem der zweiten Blütezeit bekannt 
ist. Wenn der Dichter es so schmerzlich und 
bitter beklagt, dasz den Deutschen ein 
Eposmangele, wärend alle anderen Nationen 
sich einheimischer Epen erfreuten, wenn er also 
unsere Nationalepen von der Nibelungen Not 
und von Kudrun, — des Beowulfs und des He- 
ilands, sowie der Lieder von Otnit, von Hug- 
dietrich und Wolfdietrich, von Ecken Ausfart, 
vom Kosengarten, der Lieder von Walter und 
Hiltgunt, von Alpharts Tod und der Eaben- 
Schlacht, endlich des Kunstepos, der Artus-, 
Alexander- und Eolandspoesieen ganz zu ge- 
schweigen — nicht emmal dem Namen nach 
kennt, so wird niemand diese Unkenntnis dem 
Verfaszer der Eede zur Last legen. Es ist diese 
Unkenntnis freilich eine schwere Schuld, aber eine 
aationale Schuld, eine Schuld des deutschen 
Volkes des 17. und 18., zum Teil schon des 
16. Jarhunderts. Seit Jarhunderten hatten 
die Deutschen, welche Zincgref im Jahre 1624 
die gewelschten Deutschen nennt und 
denen er vorwirft, dasz sie „undankbar 
gegen ihre Muttersprache und sich 
selbst" handelten — seit Jarhunderten hatten 
sie mit der Geschichte, Sage und Poesie ihrer 
groszen Vergangenheit gebrochen. In dem Jam- 
mer des Krieges, der dreiszig Jare lang unser 
Vaterland heimsuchte , hatte das deutsche Volk 
seine edelsten und grösten nationalen Güter 

1* 



4 



verloren. Geschichte, Sagenstoffe und Lieder 
der Vorzeit, die Ideenwelt und der gesammte 
geistige Ertrag des deutschen Mittelalters war 
„versunken und vergeszen." Dieser dreiszig- 
järige Krieg, welcher Deutschland zu einem 
Spielball fremder Nationen machte ^ trägt ebenso 
wie die Unterjochung unseres Vaterlandes durch 
den ersten Napoleon einen gerichtlichen 
Charakter. Wem man sich zum Dienste begiebt, 
dessen Knecht ist man. Die „gewelschten Deut- 
schen" hatten und zwar meist in der geistlo- 
sesten Weise, in Sitte, Sprache und Litteratur 
dem Auslande gedient, hatten die Fremdlän- 
derei gepflegt.*) Das war die grosze natio- 
nale Schuld, welche mit innerer Notwendig- 
keit die Gerichte herbeiförte. Denn womit 
man sündigt, damit wird man gestraft. Das 
Wort gilt auch den Völkern, durch deren 
Geschichte ein Gesetz sittlicher innerer Ver- 
haftung geht, nach welchem man die nationale 
Zukunft voraussagen kann, ohne ein Prophet zu 
sein. Eine solche Geschichtsanschauung mag 



*) Und das Ausland lachte dazu. Der Engländer 
Swift nennt die Deutschen die dümmste Nation nnd der 
Franzose MauTÜlon , Lehrer am Carolinum zu Braun- 
schweig, höhnte mitten im deutschen Lande: Nommez- 
moi un esprit createur sur votre Pamasse etc. Lettres 
fran9oises et germaniques. Londres 1740. Er nennt die 
deutschen Gelehrten Pedanten, die Poeten platt und 
geistlos. Vgl. Strausz a. a. 0. 20 und 21. 



noch so sehr bekämpft werden , sie bleibt darum 
doch eine wäre, durch die Geschichte selbst 
als richtig bestätigte. Die „Beichte," welche 

Max von Schenkendorf am 28. October 1813 im 

« 

Namen seines lieben deutschen Volkes sprach, 
bekennt und zwar in ehrlicher und gradezu 
vorbildlicher Weise die S^chuld, welche dasselbe 
wie damals vor der Unterjochung durch Napo- 
leon, so schon längst, schon vor dem Ausbruch 
des dreiszigjärigen Krieges auf sich geladen 
hatte : 

Wir haben alle schwer gesündigt, 
wir mangeln allesammt an Ruhm. 
Man hat, o Herr, uns oft verkündigt 
der Freiheit Evangehum! 
wir aber hatten uns entxhündigt, 
das Salz der Erde wurde dumm; 
so Fürst als Bürger, so der Adel: 
hier ist nicht Einer ohne Tadel. 

• Wir haben an der bunten Wange 
der alten Babel uns berauscht, 
und ihrem frechen Lustgesange 
mit keuschem deutschem Ohr gelauscht: 
die Kraft entschwand uns vor dem Klange; 
im Taumel haben wir vertauscht 
mit ecklem Botwelsch der Garonne 
die Sprache Teuts, der Helden Wonne. 

Da kamen über uns gezogen 
die Sdimach, die Greuel ohne Zal. 
Wir bauten mit am Siegesbogen, 
wir saszen mit beim Götzenmal; 
die nie das freie Haupt gebogen, 
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die Männer stolz und rein wie Stahl, 

sie webten mit am Sclavenbande, 

sie prunkten mit dem Schmuck der Schande. 

Sie prunkten mit dem Schmuck der Schande. 
Da3 gilt auch von den Dichtern jener Zeit. In 
der Dichtung reflectirt sich dieser Geist der Zeit, 
der Geist der Fremdländerei und Verwelschung. 
Das im 15. und 16. Jarhundert wiedererweckte 
vielgepriesene classische Altertum hätte die 
Poesie zur Einfachheit, zur männlichen Kraft 
und Schöne zurückfiiren sollen , aber die Dichter 
des 17. Jarhunderts wiszen z. B. mit Homer 
nichts anzufangen*) und ihre Erzeugnisse, welche 
zum groszen Teil Gelegenheitsgedichte sind und 
am besten in der Gunst der Höfe imd der Höf- 
linge gediehen, sind höchstens Nachahmungen 
neulateinischer Dichter. Mit der grösten Unbe- 
fangenheit versichern die Dichter verliebter Lie- 
der, dasz in solchen Gedichten „eines geredet 
und ein anderes verstanden" werde, ja dasz „ein 
Poet zur üebung in der Sprache sich wol etwas 
vorneme, was er in seinem Gemute niemals 



*) Das gilt auch noch teilweise von denen des 
18. Jarh. Nach Gottsched (Grit. Dichtkunst S. 160, 
474) wollte Homer durch die Hias lehren, dasz Unei- 
nigkeit kein gut tue; durch die Odyssee, dasz 
die Abwesenheit eines Herrn aus seinem Hause 
oder Eeiche sehr schädlich sei und Virgil wollte 
durch die Aeneide den Augustus von seiner anfäng- 
lichen Grausamkeit zurückbringen. — Bei Strausz a. 
a. 0. 27. 



meine." Diese innere be wüste ünwarheit ver- 
setzte sich, um Gedichte zu verfertigen, in 
wülkürliche Stimmungen mit dem Scheine reiu- 
ster Unmittelbarkeit. Vgl. Gödeke 433. 

Wenn Uhland sagt: „An deiner Sprache 
rüge du nichts so sehr als Lüge," seist 
mit solchem Maszstab gemeszen, diese bewuste 
TJnwarheit der schwerste Fehler jener Dichtung. 
Es setzte diese lebensarme unware Bücherdichtung 
ihren Hauptruhm in die formale Behandlung 
der Sprache und des Verses, selten in die Warheit 
der Stimmung und den einfachsten Ausdruck 
derselben , seltener noch in die lebendige Durch- 
dringung, fast niemals in angemeszene Ausbil- 
dung eines überlieferten Stoffes. Der Dichter 
soll, so lehrt der Gründer der neuen Eichtung, 
in den griechischen und lateinischen Büchern 
wol durchtrieben sein und von ihnen den 
rechten Griff erlernt haben. Dann handelt er 
von den Gattungen der Poesie und deren Stoffen. 
Die heroische Dichtung, sagt er, redet von hohem 
Wesen und untermengt allerlei Fabeln, Histo-: 
rien , Kriegskünste , Schlachten , Eatsc^läge, 
Sturm, Wetter und was sonst zur Erweckung 
und Verwunderung in den Gemütern von nöten 
ist. Die Tragödie, jener an Majestät gemäsz, 
handelt nur von Königlichem Willen, Todt- 
schlägen, Verzweiflungen, Kinder- und Vater- 
morden , Brand , Blutschande , Kriegen und Auf- 
ruhr, Klagen, Seuf;zen und dergleichen. Die 



Comödie besteht in schlichtem Wesen , redet von 
Hochzeiten, Gastgeboten, Spielen, Betrug und 
Schalkheit der Knechte, ruhmredigen Lands- 
knechten, Bulschaften, Leichtfertigkeit der Ju- 
gend, Geiz des Alters und solchen Sachen, die 
täglich unter gemeinen Leuten verlaufen. — 
Lyrica oder Gedichte, die man besonders zur 
Musik gebrauchen kann, erfordern ein freies 
lustiges Gemüt und wollen, im Gegensatz zu 
andern Carmiiübus , in denen man mit Sentenzen 
Masz halten musz, mit schönen Sprüchen 
und Lehren häufig geziert sein; sie be- 
schreiben Bulerei, Tänze, Bankete, schöne 
Menschen, Gärten, Weinberge, Lob der Mäszigr 
keit, Nichtigkeit des Todes und ermanen be- 
sonders zur Frölichkeit. Die dichterische 
Einkleidung aber dieser Erfindungen 
besteht in Eleganz oder Zierlichkeit, in der 
Composition oder Zusammensetzung und in der 
Dignität oder Ansehen. — Das Ansehen 
und die Dignität der poetischen Bede 
besteht in den Tropen und Schematen, 
wenn ein Wort von seiner eigentlichen Bedeu- 
tung auf eine andere gezogen wird u. s. w. 

Solche Künste, zu welchen man die Poesie 
erniedrigte, waren nun freilich zu erlernen und 
wirklich wurden auch nicht wenige Anweisungen 
zur Erlernung und Ausübung dieser Dichtkunst 
geschrieben, über Gegentritt, endschallende Reime, 
Kettenreime , Echo , Büderreime und dergleichen 



Abgeschmacktheiten, mit denen die Stubenpoeten 
ihren Mangel an ursprünglicher Begabung sich 
wegzukünsteln versuchten. Das classische Alter- 
tum, dem man es in der sogenannten Zier- 
und Lieblichkeit der Dichtung gleich zu tun 
meinte^ blieb seinem Wesen nach ganz unbe- 
rücksichtigt. Insbesondere war der pegnegische 
Blumenorden oder die Gesellschafb der Pegnitz- 
schäfer (1642 gegründet) dem Character ihres 
Haupturhebers Harsdörffer entsprechend und 
mehr als die übrigen Genoszenschaften (frucht- 
bringende Gesellschaft, aufrichtige Tannenge- 
sellschaft, teutsch gesinnte Genoszenschaffc) durch 
geistlose Nachäfferei des Auslands für die Ent- 
würdigung der Dichtung, die sie zu adeln meinte, 
mit Erfolg tätig. G. Ph. Harrsdörffer schrieb 
seinen bekannten poetischen Trichter, Nürnberg 
1648— -53, Schottelius seine „teutsche Beim- 
knnst I," Buchner seinen „ kurzen Wegweiser zur 
deutschen Tichtkunst" und die „Anleitung zur 
deutschen Poeterei,*' Kindermann den „deut- 
schen Poeten, darinnen gantz deutlich gelehret, 
welcher gestalt ein zierliches Gedicht auf aller- 
ley Begebenheit, auf Hochzeiten, Kindtaufen, 
Gebuhrts- und Nahmens- Tagen, Begräbnisse, 
Empfal - und Glückwünschungen gemacht werde ," 
G. Neumark seine „ poetische Tafeln oder gründ- 
liche Unterrichtung zur Versch- und Beim- 
kunst ," Sam. Schelwig seinen „ Entwurf zur lehr- 
mässigen Anweisung zur teutschen Tichtkunst" 
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und was dergleichen Verkehrtheiten und Albern- 
heiten mehr waren. 

Dasz aus dieser Zeit der Verkehrtheit und 
Albernheit auch einzelne selbständige edle und 
bedeutende Personen hervorragen , soll nicht im 
mindesten geleugnet werden. Joh. Valentin An- 
drea .(f 1654), Joh. Arndt (f 1621), Jacob 
Böhme (f 1624), Jul. Wilh. Zincgref (f 1635 an 
der Pest), Paul Flemming (f 1640), Paul Ger- 
hardt (t 7. Juni 1676), Georg Neumark (f 1681), 
Joh. Bist (t 1667), Fr. v. Logau (f 1655), Joh. 
Balth. Schuppius (f 1661), Joh. Lauremberg 
(f 1659) waren solche Männer, die aus jener 
an warer Poesie armen und verwelschten Zeit 
als menschlich bedeutende und selbständig aus- 
geprägte Naturen hervortreten. Vergl. Grund- 
risz 437 — 439. Aber „nur ein einziger Ton 
warer Dichtung, echten, aus der Tiefe des Le- 
bens hervorbrechenden Gesanges tönt durch 
diese weite schattenlose und sonnenlose Oede 
hin — das evangelische Kirchenlied eines Paul 
Gerhardt und weniger Anderen" (Vilmar L. 
G. 331). 

Von dem Volksliede und seiner Blüte, dem 
evangelischen Kirchenliede gilt überhaupt was 
Geibel sagt: 

Zwischen Blumen im Wald hinrieselt ein Brunnen, das 

Volkslied; 

Dort ins verjüngende Bad taucht sich die Muse bei 

Nacht. 
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Und Nacht war es. Wol würde hin und 
wieder, wie von Opitz, selbst, von Zincgref, 
Weckherlin, Logau, Schnppius auf unserer 
Sprache Würde und Beichtum, auf deutsche 
Sitte und Gesinnung, oft *sogar sehr nachdrück- 
lich hingewiesen , aber die Deutschen blieben in 
Sprache, Poesie, Sitte und Gesinnung eben die 
„gewelschten Deutschen," und die grosze Zeit 
des lie.derreichen deutschen Mittelalters war so 
unbekannt, dasz z. B. Opitz sagt: wenn ihm 
nicht etliche vor vielen hundert Jaren 
in deutschen Beimen geschriebene 
Bücher zu Händen gekommen, dürfe 
er zweifeln, ob dergleichen jemals bei 
uns üblich gewesen. 

Die Dichtung der deutschen Vorzeit war 
und blieb noch lange vergeszen und es feite 
dazumal, wie Vilmar weiter ausfärt,*) an 
aller directen Vermittlung mit den Zeitgedan- 
ken und Zeitbestrebungen — man wuszte mit 
Ulfilas Bibelübersetzung, der Evangelienhar- 
monie des Otfried , welche Achilles Pirmin Gas- 
sar und Matthias Flacius Illyricus (Basel 1571) 
herausgegeben hatten , mit Willirams Hohenliede, 
welches 1698 durch Paul Merula veröffentlicht, 
dann von Molth|r 1628 und von Vögelin lft31 
herausgegeben war, — man wüste mit dem 



*) Vgl. die beiden Aufsätze: Altdeutsche Litteratur 
und Bödmet im Staats- und GeseUschaftslexicon. 



12 



Tractat des Isidor und der Tacianischen Evan- 
geHenharmonie , die Paltheo 1706 herausgab, 
sowie mit den Arbeiten von Schilter und Scherz 
nichts anzufangen , hielt sie fiir Curiositäten und 
difficiles nugae, ja für eigentliche barbara und 
so fielen selbst die gründlichsten und fleiszigsten 
Arbeiten, zu welchen ganz besonders die Erläu- 
terungen von Scherz zum Otfried gehören , ganz 
wirkungslos zu Boden. Die Fremdländerei und 
die Abwendung von dem wirklichen Leben hatten 
zu tiefe Wurzel gefaszt, als dasz eine tätige 
Teilname für das Vaterländische hätte Boden 
gewinnen können. 

Am Eingange der zweiten Blüte- 
zeit unserer Litteratur war es Bodmer, der 
zuerst wieder und zwar wie auf den ersten 
Blick Verständnis für die ältere deutsche Poesie 
zeigte, die zu seiner Zeit trotz der früheren 
Bemühungen von Goldast, Schilter und Scherz 
doch ungekannt, oder verachtet war. Die 
.mittelhochdeutsche Lyrik und das Epos, die 
deutsche Dichtung, in der sich der Glanz der 
groszen Hohenstaufenzeit am unverkennbarsten 
widerspiegelt, ist von Bodmer wieder „ent- 
deckt" worden. Die Bedeutung der Minnepoesie 
ertennte er aus den Citaten Jbei Goldast und 
ruhte nicht eher, bis ihm die Pariser Lieder- 
handschrift (von iihm Manessische Handschrift 
genannt) durch Schöpflins Vermittlung verab- 
folgt wurde. 
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. Bodmers dichterisches Verständnis für das 
Nibelungenlied musz für jene Zeit, in welcher 
man von de« Verständnisse der epischen Poesie 
und darum auch des Homer noch weit entfernt 
war, in der Tat überraschen. So erkennt er 
an, dasz die Beschreibungen der Kämpfe im 
Nibelungenliede keine andere Vergleichung, als 
mit den analogen Darstellungen in der Hias zu- 
laszen und giebt am Schlusze des zu Chriem- 
hildens Eache gehörigen Wörterbuchs (S. 63 
und 64) eine Charakteristik der Sprache und der 
Darstellungsweise, welche das Wesentlichste des 
volksmäszigen Epos mit der grösten Bestimmt- 
heit trifft, von der damaligen Welt aber — 
Klopstock ausgenommen — kaum oder gar 
nicht verstanden wurde. Im Jahre 1748 erschie- 
nen von Bodmer die „Proben der alten schwä- 
bischen Poesie des dreizehnten Jarhunderts. Aus 
der Manessischen Sammlung^' und in den Jaren 
1758 — 1759 der Inhalt der Pariser Liederhand- 
schrift selbst, die „Sammlung von Minnesängern 
aus dem schwäbischen Zeitpunkte. CXL Dichter 
enthaltend. 2 Bände." Zwischen diese beiden Ver- 
öffentlichungen fallt die Ausgabe von Boners 
Fabeln (Fabeln aus den Zeiten der Minnesänger 
1757), welche für Geliert von Bedeutung wur- 
den , und die erste Publication des damals noch 
von Niemandem gekannten Nibelungenliedes; 
Bodmer veröffentlichte den zweiten Teil desselben 
nebst |der Klage nach der von ihm entdeckten 
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Hohenemser Handschrift 1757 unter dem Titel: 
Chriemhildens Rache und die Klage. 

Freilich ruhte seit Bodmer di# Erforschung 
jener Dichtung lange, aber es bleibt ihm den- 
noch das Verdienst, für die Kenntnis der mit- 
telhochdeutschen Litteratur und far die Beschäf- 
tigung mit derselben die erste bedeutendere 
Anregung gegeben zu haben. Waren aijch die 
Editionen und Bestrebungen von Bodmer, sowie 
seiner Nachfolger Müller, Schütze, Casparson, 
Gräter „ziemlich unkritisch" — es waren diese 
Sachen doch wieder entdeckt. TJnserm Jarhun- 
dert sollte es vorbehalten bleiben, Sprache, Recht, 
Sitte und Dichtung des deutschen Altertums, 
wieder verdientermaszen zu würdigen. Die edel- 
sten nationalen Kräfte wie Friedrich Heinrich 
V. d. Hagen, Docen, die Brüder Griröm, femer 
Beneke und Lachmann, gaben dem Studium der 
altern deutschen Sprache, insbesondere Jacob 
Grimm durch seine unsterbliche deutsche Gram- 
matik, einen festen wiszenschaftlichen Boden, 
auf welchem dann Männer wiö Schmeller, Hoflf- 
mann von Fallersleben , Maszmann , GraflF, Wak- 
kernagel, Simrock, Happt und viele andere 
mit groszen , zum Teil glänzenden Erfolgen weiter 
gebaut haben. Die Aufgabe, welche der 
Mitwelt und Nachwelt durch die For- 
schungen di*eser Männer gestellt ist, 
wird die sein, die Resultate dersel- 
ben nicht abermals in der Bücherwelt 
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verkommen zu laszen, wie es im An- 
fange des 17. und 18. Jarhunderts ge- 
schehen ist, sondern diese Ergebnisse 
in das wirkliche Leben einzufüren." 
(Vilmar.) 

Wer es in unsern Tagen sehen will, kann 
es sehen, welche reichen Gaben und Gnaden 
die hohe deutsche Frau besasz, die wie Dorn- 
röschen so frühe am „Spindelstich" der Stu- 
benpoesie, der Gelehrsamkeit, des mühsamen 
Fleiszes, am Spindelstich der „langen langen 
Lehrgedichte," des Kritisirens und Recensirens 
geendet hatte, und dann so schmählich ver- 
geszen war. Wol kann Uhland in seinem „Mär- 
chen," jener tiefen Allegorie, in der er voll 
liebenswürdiger Heiterkeit und spiegelheller 
Klarheit diese Wiedererweckung feiert, sin- 
gen: 

Nicht nach gewonter Sitte 
erzog man dieses Kind 
in dumpfer Kammern Mitte, 
noch sonst wo Spindehi sind: 
nein in den Bosengärten, 
in Wäldern frisch und kul, 
mit lustigen Gefärteff 
bei freiem, künem Spiel. 

Und als es kam zu Jaren, 
ward es die schönste Frau, 
mit langen goldnen Haaren, 
mit Augen dunkelblau; 
in Gang, Geberde züchtig, 
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in Beden tren nnd schliclit, 
in aller Arbeit tüchtig, 
nur mit der Spindel nicht. 

Es war diese Poesie der Hohenstaufenzeit 
eben keine Poesie der Spindel, der Gelehr- 
samkeit und des mühsamen Fleiszes , des Kriti- 
sirens und Recensirens, keine Stubenpoesie wie 
die, von welcher sie hochmütig verachtet wurde,*) 
— sie war wie aUe rechte Dichtung eine Poesie 
des vollen frischen Lebens. Die welche der 
Königstochter pflagen, waren keine „Spindel- 
leute," keine gelehrten Recensenten, sondern — 

viel stolze Eitter giengen 

der Holden Dienste nach, 

Heinrich von Ofterdingen, 

Wolfram von Eschenbach. 

Sie giengen in Stahl und Eisen, 
Goldharfen in der Hand; 

die Fürstin war zu preisen, 

die solche Diener fand. 

I 

Mit Degen und mit Speere 
waren sie stets bereit, 
den Frauen gaben sie Ehre 
und sangen Widerstreit. 




*) Wie hochmütif — das zeigt u. a. ein Wort Gott- 
scheds: So weit es unsere Nation in Vertilgung der 
alten Barbarei und in Abschaffung des vorma- 
ligen scytischen und gotischen Geschmacks 
in allerlei Dingen gebracht hat, so wenig kann sie sich 
rühmen, dasz sie es darinnen ihren südlichen und west- 
lichen Nachbarn allbereit gleichgetan hätte. Beiträge 
zur krit. Historie bei Strausz a. a. 0. 
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Sie sangen ron Gottesminne, 
von küner Helden Mut, 
von lindem Liebessinne, 
von süsaer Maienblut. 

Von alter Städte Mauern 
der Widerhall erklang, 
die Bürger und die Bauern 
erhüben , frischen Sang. 
Der Senne hat gesungen, 
der über Wolken wacht, 
ein Lied ist aufgeklungen 
tief aus des Bergmanns Schacht. 

Und ein Lied sollte eben jetzt am Eingange 
der zweiten Blütezeit aus der langen Vergeszen- 
heit aufklingen, das nimmer wieder verklingen 
wird. Dem Ohre des deutschen Jünglings, der 
am 21. September 1745 in der Aula von Schul- 
pforte darüber klagt, dasz die Deutschen kein 
Epos hättejL, war es noch nicht erklungen, 

das gewaltige Lied von der mächtigen Frau , die erst 
als zarteste Jungfrau 

dasteht und verschämt, voll schüchtener Huld, dem er- 
habenen Helden die Hand reicht, 

bis dann sie zuletzt, durchs Leben gestählt, durch glü- 
hende Eache gehärtet, 

graunvoU auftritt, in den Händen ein Schwert und das 

Haupt des enthaupteten Bruders. 

Das ist das Lied, das nach dem Urteil Frie- 
drichs II. „keinen Schusz Pulver wert" sein 
sollte, in welchem dagegen Göthe, der es in* 
Simrocks üeber Setzung las, ein Lied für Jar- 
hunderte sah. Vergl. Göthes sämmtliche 

Freybe, Klopstocks Abschiedsrede. 2 
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Werke XXXII, 273 ff. Alles, sagt er, ist 
derb und tüchtig von Hause aus, dabei be- 
merkt er doch die anmutigste Menschlich- 
keit. Er wünscht dem Liede viele Leser, ja 
„jedermann sollte es lesen," „die Kenntnis 
des Liedes gehört zu einer Bildungsstufe der 
Nation," er weisz, „dasz sich nach Jarhun- 
derte damit zu beschäftigen haben." 

Nun ist es in ganz Deutschland bekannt, das 
Lied, in dem „die unverwischbarsten 
Züge deutscher Nationalität in einem 
treuen Spiegel gesammelt sind" — kein 
deutscher Jüngling verläszt das Gymnasium, 
ohne mit ihm bekannt geworden zu sein; jenes 
Mädchen aus Schwaben löst wol gar die Ver- 
lobung auf, weil sie die schmerzliche Erfarung 
gemacht, dasz ihr Verlobter nichts vom Nibe- 
luiigenliede halte , wie jener König, der in seiner 
Zuschrift an den Herausgeber desselben J^ Prof. 
E. H. Müller am Joachimsthalschen Gymna- 
sium sagt:' „Ihr habt eine viel zu vorteilhafte 
Meinung von diesen Dingen; meines Bedün- 
kens sind sie nicht einen Schusz Pulver wert, 
und ich würde sie nicht in meiner Bibliothek 
dulden, sondern herausschmeiszen." Das war 
die Anschauung der damaligen deutschen Welt 
überhaupt, die in Fremdländerei befangen, mit 
ihrer groszen Vergangenheit gebrochen hatte. 
Anders schon dachte man 1813. Wie der ein- 
zelne Mensch , von Gott gedemütigt und gebeugt, 
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nach langer Irrfart aus den eigenwillig gewälten 
verschlungenen Bandenwesen zuletzt zur Einfalt 
und damit zum Frieden der Jugendzeit zurück- 
kert,- so wandte sich nun auch das deutsche 
Volk, tief gedemütigt, von diesen Wegen ab 
und mit der Gottesfurcht, die es in schweren 
Leidensjaren wieder gelernt hatte , kam ihm auch 
wieder die Treude an den Liedern seiner Jugend- 
zeit. Hatte Eichendorff 1809 noch geklagt: 

könnt ich mich niederlegen 
weit in den tiefsten Wald, 
zu Häup,ten den guten Degen, 
der noch von den Vätern alt, 

Und dürft' von allem nichts spüren 
in dieser dummen Zeit, 
was sie da unten hantieren, 
von Gfott verlaszen, zerstreut; 

Von fürstlichen Taten und Werken, 
von alter Ehre und Pracht 
und was die Seele mag stärken 
verträumend die lange Nacht! — 

so war nun das deutsche Herz mit seinem deut- 
schen Liede und den vaterländischen Freuden 
und Schmerzen wieder erwacht. In Max von 
Schenkendorf schlug ein solches treues deut- 
sches Herz; er sang von jener vielgeschmähten, 
schmählich vergeszenen Zeit ä^es deutschen Mit- 
telalters: 

meine hohe Zeit, 
mein goldner Lenzestag, 
als noch in Herrlichkeit 
mein Deutschland vor mir lag 

2* 
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und auf und ab am Ufer wallten 
die stolzen adligen Gestalten, 
die Helden , weit und breit geehrt 
durch ihre Tugend und ihr Schwert. 

• 

Es war ein frommes Blut 
in ferner Eiesenzeit, 
voll künem Leuenmut, 
und mild als eine Maid. 

In seinem Liede auf das Strassburger Münster 
singt er im Hinblick auf diesz Wunderwerk 
deutschen Geistes und deutscher Kunst: 

So war auch ein^t das deutsche Reich, 
so war der deutsche Mann, 
auf starkem Grund, im Herzen reich, 
das Haupt zu Gott hinan. 
Und' wie den festen Bau umgiebt 
die schöne Heil'genwelt, 
so hatte jeder, was er liebt, 
in ihren Schutz gestellt. 

Mochten die Eomantiker oft genug in mysti- 
schen Phatasieen sich verirren; in ihrem „rück- 
wärtsschreitenden Streben," das man ihnen nicht 
genug zum Vorwurf machen kann , lag doch ein 
weder unberechtigtes noch ganz mislungenes 
Suchen nach gemeinsamen festen Elementen der 
Vermittlung zwischen Bildung und Volk, lag 
die Ahnung, oft die Erkenntnis von der wirk- 
lichen Grösze des deutschen Mittelalters. Und 
wer stimmte nicht mit ein in die Worte ühlands : 

Wer einen Jugendfonken 
noch hegt in seiner Brost, 
der jubelt tief gerüret; 
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„Dank dieser goldnen Früh', 
die uns zurückgefüret 
dich, deutsche Poesie!" 

Vor allem gilt das von unserm deutschen Natio- 
nalepos, • dem 'Nibelungenliede. Wer übersatt, 
sagt der schwäbische Dichter L, Bauer (im Mor- 
genblatt vom Mai 1830; sein Aufsatz ist teil- 
weise abgedruckt bei ühland zur Geschichte der 
Sage und Dichtung I, 434 ff.) aller modernen 
Künstelei, nach einem stärkenden Trünke frischen 
Quellwaszers dürstet, wer die Natur in ihrem 
Dichterschmucke, das Schicksal in seinem stra- 
fenden Ernste, den Menschen in seiner Schwach- 
heit und in seiner Kraft, wer die unverwisch- 
barsten Züge deutscher Nationalität in einem 
treuen Spiegel gesammelt und sich selbst lebhaft 
in jene Zeit versetzt sehen möchte, wo der nun 
verödete Hohenstaufen ein Kaiserschlosz und der 
König der Deutschen die erste Krone der Welt 
trug, der trete herzu und lese das Lied der 
Nibelungen. Das Ganze ist ein Epos mit 
dem Effecte eines Trauerspiels. Ich kann 
versichern, dasz mich kaum irgend ein Kunst- 
werk vollkommener befriedigt hat. Mistrauisch 
gegen mich selbst nahm ich nach wiederholtem 
Lesen des Ganzen in verschiedenen Zeitpunkten 
und absichtlich, wenn ich mich ruhiger gestimmt 
fühlte , den Schlusz des Gedichts allein vor mich. 
Aber auch dann blieb die Wirkung nicht aus. 
Alles Vorangegangene wiederholte sich vor mei- 
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ner Seele, indem ich nur das Letzte las. Solche 
jedesmal wiederkerende Eindrücke sind nur 
dann möglich , wenn der Stosz aus dem Ganzen 
hervorgeht und das Ganze einen geschloszenen 
Organismus bildet. — 

Die Untersuchungen über die Entstehung 
dieses Epos sind noch nicht abgeschloszen. Es 
ist eben ein Lied für Jarhunderte. Die 
uns am meisten befriedigende, durchaus gesund 
erscheinende Anschauung darüber ist die von 
L. Uhland in seinen Schriften zur Geschichte 
der Dichtung und Sage. Erster Band. Stutt- 
gart 1865, Cotta. Aus der reichen Fülle des- 
sen, was Uhland über epische Poesie und das 
Nibelungenlied insbesondere sagt, das Wich- 
tigste hier hervorzuheben, scheint um so mehr 
gerechtfertigt, als die Abhandlung unseres 
deutschen Dichters über das Epos teils als Be- 
stätigung, teils als Ergänzung und Correctiv 
ebenso für die in der vorliegenden Eede von 
Klopstock vorgetragene Anschauung vom Epos, 
wie für die Theorieen Neuerer dienen kann. Zu 
Uhland,, dem deutschen Dichter und Gelehrten, 
darf man ja wol von vornherein ein ganz beson- 
deres Vertrauen mitbringen. Wir geben also 
hier seine Anschauung von der Heldensage und 
vom Epos in ihren Hauptzügen wieder, umso- 
mehr als das Werk, dem sie entnommen sind, 
aus naheliegenden Gründen doch nicht die wün- 
schenswerte Verbreitung finden möchte. 
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In dem Abschnitt über die Heldensage S. 24 flF. 
heiszt es: um der Betrachtung dieses ältesten 
nnd ursprünglich einheimischen Kreiszes deut- 
scher Dichtung freie Bahn zu öffnen und zum 
Voraus jede Beschränkung wegzuräumen , welche 
aus der herkömmlichen Lehre von der Bpopöie, 
als einer Kunstform, hervorgehen könnte, spre- 
chen wir zuerst vom Wesen der Volkspoesie im 
Allgemeinen: 

Wie über einer groszen Bergkette, aus 
dem Schosze derselben und ihrem Zuge 
folgend, nur mit küneren Zacken und 
Zinnen, ein leuchtendes Wolkengebirge 
emporsteigt, so über und aus dem Leben 
der Völker ihre Poesie.. Der Drang, der dem 
einzelnen Menschen inwont, ein geistiges Bild 
seines Wesens zu erzeugen, ist auch in ganzen 
Völkern als solchen schöpferisch wirksam und 
es ist nicht blosze Eedeform, dasz die Völker 
dichten. Darin eben, in dem gemeinsamen 
Hervorbringen, nicht in dem nur äuszerlichen 
Merkmale der Verbreitung, haftet der Begriff 
der Volkspoesie und aus ihrem Ursprünge ergeben 
sich ihre Eigenschaften. 

Wol kann auch sie nur mittels Einzelner sich 
äuszern, aber die Persönlichkeit der Einzelnen 
ist nicht , wie in der Dichtkunst litterarisch ge- 
bildeter Zeiten , vorwiegend , sondern verschwin- 
det im allgemeinen Volkscharakter. Auch aus 
den Zeiten der Volksdichtung haben sich be- 
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rahmte Sängernamen erhalten und wo dieselbe 
noch jetzt blüht, werden beliebte Sänger nam- 
haft gemacht. Meist jedoch sind die Urhe- 
ber der Völksgesänge unbekannt oder 
bestritten, (vgl. Wüllner, De cyclo epico poe- 
tisque cyclicis. Monaster. 1825. S. 45.) und die 
Genannten selbst , auch wo die Namen nicht ins 
Mythische sich verlieren, erscheinen überall 
nur als Vertreter der Gattung, die Ein- 
zelnen stören nicht die Gleichartigkeit 
der poetischen Masse, sie pflanzen das 
üeberlieferte fort und reihen ihm das 
Ihrige nach Geist und Form übereinstim- 
mend an, sie füren nicht abgesonderte 
Werke auf, sondern schaffen am gemein- 
samen Bau, der niemals beschloszen ist. 
Dichter von gänzlich hervorstechender Eigen- 
tümlichkeit können hier schon darum nicht als 
dauernde Erscheinung gedacht werden, weil die 
mündliche Fortpflanzung der Poesie das 
Eigentümliche nach der allgemeinen Sinnesart 
zuschleift und nur ein allmähliges Wachstum ge- 
stattet. 

Vornämlich aber läszt ein innerer Grund 
die Ueberlegenheit der Einzelnen nicht aufkom- 
men. Die allgemeinste Teilname eines Volkes 
an der Poesie , wie sie zur Erzeugung eines blü- 
henden Volksgesanges erforderlich ist , findet not- 
wendig dann statt, wenn die Poesie noch aus- 
schlieszlich Bewarerin und Ausspenderin 
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des gesammten geistigen Besitztums ist. 
Eine bedeutende Abstufung und Ungleichheit der 
Geistesbildung ist aber in diesem Jugendalter 
eines Volkes nicht denkbar; sie kann erst mit 
der vorgerückten künstlerischen und wiszen- 
schaftlichen Entwicklung eintreten. Denn wenn 
auch zu allen Zeiten die einzelnen Naturen mehr 
oder welliger begünstigt erscheinen, die einen 
gebend, die andern empfangend, die geistigen 
Anregungen aber das Geschäft der Edleren sind, 
so musz doch in jenem einfacheren Zustande die 
poetische Anschauung bei Allen lebendiger, bei 
den Einzelnen" mehr im Allgemeinen befangen 
gedacht werden. Die Harfe geht noch von 
Hand zu Hand, wie bei den Gaätmalen der 
Angelsachsen; die ganze Masse ist noch» 
wie ein Zug von Wandervögeln, in der 
poetischen Schwebung begriffen und die 
Einzelnen fliegen abwechselnd an der 
Spitze. Die geistigen" Kichtungen sind noch 
ungeschieden und darum der Eigentümlichkeit 
keine besonderen Bahnen geöffnet; das künst- 
lerische Bewustsein steht noch nicht dem Stoft 
gegenüber, darum auch keine absichtliche Man- 
nigfaltigkeit der Gestaltung; der Stoff selbst, 
im Gesammtleben des Volkes fest begrün- 
det, durch lange Ueberlieferung geheiligt, 
giebt keiner freieren Willkür Kaum. Und 
so bleibt zwar die Tätigkeit der Begabteren 
unverloren, aber sie mehrt und fördert nur 
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unvermerkt; die reichste Quelle, die den Strom 
des Gesanges schwellt, ist doch in ihm nicht 
auszuscheiden. — 

Dasz die Volkspoesie nur in mündli- 
chem Vortrage lehe, ist bereits angedeutet 
worden. Man könnte sagen: aus dem ein- 
fachen Grunde, weil solche V(jlker die Schrift 
noch gar nicht kennen oder nicht allgemeiner 
zu gehrauchen wiszen. Aber wessen der 
menschliche Geist bedarf, das erfindet oder 
erlernt er; reicht ihm Sang und Sage nicht 
mehr aus, so erfindet er die Schreibkunst; bei 
gesteigertem Bedürfiiis erfand er den Bücher- 
druck. Auf detjenigen Bildungsstufe nun,* 
auf welcher der Volksgesang gedeiht, 
wird der Buchstabe gar nicht vermist. 
Hier gilt einzig die grosze Bilderschrift 
mächtiger Gestalten der Natur und des 
Menschenlebens. Die Betrachtung der Welt 
geschieht nicht mit dem Mesznetze des Ge- 
dankens, sondern mit dem Spiegel der Phan- 
tasie; was vor dieser in klarem Bilde steht, 
wird im tönenden Worte weiter und weiter 
mitgeteilt. Wie sollte das volle, far- 
bige Lebensbild in den todten Schrift- 
zug zusammenschrumpfen? Die Bune, 
wenn sie auch bekannt ist, wird mit 
Scheu betrachtet, als ein bannender Zau- 
ber. Noch grünt die Aesche, die im Buneu- 
aiphabet zum A erstarrt. 
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Der Umstand nun, dasz die Gebilde der 
Volkspoesie lediglich mittels der Phantasie und 
des angeregten Gemüts durch Jarhunderte ge- 
tragen werden, bewärt dieselben als probe- 
haltig. Was nicht klar mit d^era Innern 
Auge geschaut, was nicht mit regem Her- 
zen empfunden werden kann, woran sollte 
das sein Dasein und seine Dauer knüpfen? 
Die Schrift, die auch das Entseelte in Balsjcm 
aufbewart, die Kunstform, die auch dem Leb- 
losen den Schein dfes Lebens leiht, sind nicht 
vorhanden. Auch nicht Wort und Ton- 
weise, im Gedächtnis festgehalten, kön- 
nen das Nichtige retten; denn das schlichte 
Wort ist in jenen Zeiten keine Schönheit 
für sich, es lebt und stirbt mit seinem 
Gegenstande; die einfache Tonweise, wenn 
sie selbst Dauer haben soll, musz ur- 
sprünglich einem Lebendigen gedient 
haben. le fester und lebensvoller jene Gebilde 
dastehen, je weniger kann das Scheinleben in 
ihrem Kreisze aufkomfcen und geduldet werden. 

Worin liegt aber der Gehalt und die Kraft, 
vermöge deren sie durch viele Geschlechter un- 
vertilgbar fortbestehen? Ohne Zweifel darin, 
dasz sie die Grundzüge des Volkscharak- 
ters, ja die Urformen naturkräftiger 
Menschheit wahr und ausdrucksvoll vor- 
zeichnen. Naturanschauungen , Charaktere, 
Leidenschaften, menschliche Verhältnisse treten 
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hier gleichsam in urweltlicher Grösze und 
Nacktheit hervor; unverwitterte Bild- 
werke, gleich der erhabenen Arbeit des 
ürgebirges. Darum kann gerade den Zeiten, 
welche durch gesellige, künstlerische und wis- 
senschaftliche Verfeinerung solchen Ursprung-, 
lichem Zuständen am fernsten und fremdesten 
stehen , der Rückblick auf diese lehrreich und 
erquicklich sein; so ungefar, wie der gröste der 
römischen Geschichtsschreiber aus seinem wel- 
ken Römerreich in die frischen germanischen 
Wälder, auf die riesenhaften Gestalten, ein- 
fachen Sitten und gesunden Charakterzüge ihrer 
Bewoner, vorhaltend und weiszagend hinüber- 
zeigte. — 

Der Gesang eines Hirten^rolks, in dessen 
einsame Gebirgtäler der Kampf der Welt nur 
fernher in dumpfem Widerhallen eindringt, wird 
idyllisch-lyrisch austönen. Ein Volk dagegen, 
das seit unvordenklicher Zeit in weltgeschicht- 
lichen Schwingungen sich bewegt, mit gewal- 
tigen Schicksalen käifpft und grosze Erin- 
nerungen bewart, wird auch eine reiche 
und groszartige Heldensage, yoU mächtiger 
Charaktere, Taten und Leidenschaften, aus sich 
erschaffen, und wie sein Leben weitere Kreisze 
zieht und gröszere Zusanmienhänge bildet, wird 
auch seine Sage sich zum Epos verknüpfen und 
ausdehnen. Diese Entfaltung zu einem umfas- 
senden Epos, das Bedeutendste, was die 
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Volkspoesie erzeugen kann, ist uns nun 
auch in den Heldenliedern des deutschen Mit- 
telalters aufbewart. 

Diese Volkspoesie ist überall in dem 
Masze zurückgewichen, in welchem die 
litterarische Bildung und die mit ihr ver- 
bundene Herrschaft dichterischer Persön- 
lichkeit vorgeschritten ist, dieselbe lebt 
und blüht nur da noch, wo eine Litteratur 
noch nicht oder nicht mehr vorhanden ist. 

Gedeihen und Absterben der Volkspoesie hän- 
gen überall davon ab, ob die Grundbedingung 
derselben, Teilname des Volks, feststehe oder 
versage; ziehen die edleren Kräfte sich von ihr 
zurück, dem Schriftentum zugewendet, so ver- 
sinkt sie notwendig in Armut und Gemeinheit. 
Das. sind die Grundzüge in der Anschauung 
Uhlands von der Heldensage und dem Epos im 
Allgemeinen. 

Was er in dem Gesagten hervorhebt: Ge- 
meinsame gewaltige Schicksale, grosze Erinne- 
rungen, eine reiche und grosze Heldensage 
der Nation, Teilname des Volkes an dieser 
Poesie— das alles macht das Nibelungenlied zu 
einem nationalen Gemeingut im eminentesten 
Sinne. — Was dem Liede im Vergleich zu der 
Composition der übrigen deutschen Helden- 
lieder eine so besondere Bedeutung giebt, ist 
für Uhland der Umstand, dasz es vor allen 
andern den bestimmten Eindruck eines 
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Kunstganzen macht. Eben darum, sagt er, 
stellt sich bei dem Nibelungenliede die Frage 
nach dem Dichter am natürlichsten und drin- 
gendsten hervor. Aber gerade hier begegnet 
uns der entschiedenste Zwiespalt der Ansichten : 
die Einen sehen den Dichter eines in sich vol- 
lendeten Kunstwerks,, die Andern den Ordner 
zuvor schon einzeln vorhandener Volksgesänge. 
Nachdem Wolf aus philologischen und anti- 
quarischen Gründen die Einheit der homerischen 

Gedichte bestritten und K. Lachmann in seiner 
Schrift über die ursprüngliche Gestalt des Ge- 
dichts von der -Nibelungen Not, Berlin 1816, 
diesz Verfaren auch auf das deutsche Helden- 
gedicht angewandt hat (vgl, ebend. S. 3), nach- 
dem zugleich ditrch erweiterte Bekanntschaft 
mit den Volksgesängen aller Nationen sich neue 
Begriffe vom Wesen und Bildungsgänge der 
Volkspoesie und des Epos ergeben haben, teilen 
sich jetzt die Kenner und Freunde unsres poeti- 
schen Altertums in jene beiderlei Ansichten. 
Jede der beiden Ansichten fürt dann ühland in 
zwei beachtenswerten Vertretern vor, welche 
gänzlich unabhängig von einander, von den ent- 
gegengesetzten Seiten her Betrachtungen über 
die Gestaltung des Liedes angestellt haben. Der 
eine ist der schwäbische Dichter Ludwig Bauer 
in seiner Abhandlung „ Das Lied der Nibelungen 
ein Kunstwerk." Der Verfaszer, sagt ühland, 
scheint aus dem gesammten Kreisze der Helden* 
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lieder nur eben das Nibelungenlied zu kennen; 
er scheint überhaupt mit dem Gegenstande sich 
gar nicht in gelehrten Beziehungen be- 
faszt zu haben; aber das Nibelungenlied 
hat er sich wol angeschaut und wieder 
angeschaut, seine Ausfürungen und Be- 
merkungen sind die besten und feinsten 
vom ästhetischen Standpunkte aus. Nach 
allen historischen , mythologischen , antiquari- 
schen Untersuchungen musz es von Interesse sein, 
auf einmal aus allen diesen gelehrten Beziehun- 
gen hinausgerückt zu sein und zu vernemen , wie 
ein poetisch gestimmter Geist den unmit- 
telbaren Eindruck des alten Dichtwerks in 
sich aufiiimmt. Ihm gegenüber werden wir dann 
hören, was derjenige Gelehrte, welcher dem 
vaterländischen Sagenkreisze die tiefsten umfas- • 
sendsten Forschungen gewidmet hat, zu denen 
ihn doch auch nur die Erkenntnis des Innern 
Wertes dieser Sagenpoesie ermutigen konnte, 
was W. Grimm in seinem Werke über die 
deutsche Heldensage als letzten Erfund seiner 
in beständigem Verkehr mit Lachmann gepflo- 
genen Untersuchungen über die Entstehungs- 
geschichte der Nibelungennot in gedrängter 
Kürze niedergelegt hat. L. Bauer betrachtet 
unser Epos zuerst, sofern es auf der Charak- 
teristik beruhe. Er bemerkt, dasz die vielen 
kennbar bezeichneten Personen des Liedes sich 
alle wieder um eine als um den Mittelpunkt 
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und die Seele des Ganzen gruppiren, um Kriem- 
hilden. Er bemerkt die Gegensätze, die Ex- 
treme, welche in diesem Charakter zusammen- 
treffen und wirft dann die Frage auf, wie der 
Dichter dieselben vermittelt, unter eine Persön- 
lichkeit gebracht habe. . 

Wenn er, sagt der Verfaszer, die Vermitt- 
lung nicht einmal versucht hat , so war er kein 
Künstler; wenn er einen falschen Weg dazu 
eingeschlagen hat, so verdient er kein Lob; 
wenn ihm die Lösung dieser Aufgabe gelungen 
ist, so hat er ein vollgültiges Zeugnis seines 
Dichterberufes abgelegt. Ich glaube versichern 
zu können, dasz |die letztere Anname für den 
Verfaszer des Nibelungenliedes gelte. Er hat 
seine Aufgabe nicht nur überhaupt gelöst, son- 
dern mit einer Sicherheit, welche den Meister 
verrät. Hier war der natürliche Weg auch der 
künste und diesen hat er betreten. 

Die Charakteristik Kriemhildens, ihre Um- 
wandlung von der reinen Jungfrau zur blutdür- 
stigen Furie wird dann durch das ganze Lied 
psychologisch verfolgt und zumSchlusze gesagt: 
Diesz ist das Charakterbild der Hauptperson, 
eine Zeichnung, zu welcher sich, besonders wenn 
wir die darin beobachtete feine Gradation ins 
Auge faszen, wol nicht so leicht ein würdiges 
Gegenstück finden laszen wird. 

Dieser ausgezeichnete Charakter aber 
stehe nicht isolirt, er rage gerade, nur so 
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viel über die andern hervor, als nötig sei, 
wenn er die Hauptfigur bilden solle; ins- 
besondere erklären die übrigen weiblichen 
Figuren als Gegensätze Kriemhildens Ei- 
gentümlichkeit, wärend sie, jede für sich, 
eine geschloszene Persönlichkeit darste-l- 
len. Ueberhaupt aber trete keiner der so grosz- 
artig gruppirten Charaktere in Folge einer müh- 
samen Zergliederung vor unser Bewustsein, son- 
dern jeder springe mit einem male aus der 
Begebenheit und dem lebendigen Gespräche her- 
vor. Es werden einzelne Züge ausgehoben, welche 
den Verfaszer zu dem Ausrufe veranlaszen: 
Musz ein Dichter, der auch in die Nebenpartieen 
seines Werks so feine Züge ausgestreut hat, nicht 
wirklich ein reiches und tiefes Gemüt gehabt 
haben? Die Betrachtung der Charakteristik 
schlieszt mit folgender Stelle: Durch so man- 
nigfaltige Beziehungen auf die Hauptperson wird 
diese gleichsam von allen Seiten Beleuchtet und 
das Ganze gewinnt ein Interesse, das bei 
wiederholtem Lesen eher zunimmt als 
nachläszt. Denn wie oft man auch immer 

• 

das Nibelungenlied gelesen haben mag, 
jedesmal stöszt man auf Einzelheiten, 
durch deren Neuheit man überrascht wird. 
Ueberhaupt besasz der Dichter die glückliche 
Gabe , immer einen Charakter durch den andern 
zu erläutern , ohne dasz er diesen zu dem bloszen 
Gegenteile von jenem gemacht hätte. Jeder ist 

Freybe, Elopstocks Abschiedsrede. ^ 3 
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ein anderer und in seinem Wesen selbständig, 
ohne sich den übrigen entgegenzusetzen oder 
sie zu verneinen. Deswegen steht der Sänger der 
Nibelungen, unerachtet des tragischen Auf- 
schwungs, den er unsenn Gemüte giebt, doch 
dem Leben so nahe und bleibt' ein naiver 
Dichter, auch wenn er uns bis zu Thränen 
erschüttert. 

Von der Charakteristik kommt der Verfaszer 
zur Schilderung und auch hier föllt das Ke- 
sultat seiner Betrachtung nicht minder günstig aus. 

Der Verfaszer des Nibelungenliedes , sagt er, 
hat sie in seiner Gewalt, obgleich er sie nie zum 
Zwecke macht. Von jeder Person, die er in 
sein Gedicht verflochten hat, schwebt unsrer 
Einbildungskraft ein bestimmtes, mit keinem 
andern vermischbares Bild vor. Wenn ich das 
Talent hätte < Anschauungen durch Zeichnung zu 
fixiren, sogetraute ich mir, von allen in unserm 
Gedichte vorkommenden Personen die Umrisse 
wiederzugeben; so deutlich haben sie sich mei- 
nem innern Auge eingeprägt. — Der geniale 
Kopf, sagt L. Bauer, musz sich auf den höch- 
sten Gipfeln der Dinge zu Hause fülen und 
mitten im Feuer der Erfindung seine Besonnen- 
heit behaupten. Dann wird es ihm gelingen, 
in einzelne fein angebrachte Pinselstriche den 
Keim ganzer Anschauungen zu legen. Der 
Verfaszer des Nibelungenliedes hat von dieser 
seltenen Kunst mit Erfolg Gebrauch gemacht. 
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Sofort ermittelt Bauer den Zweck des Ge- 
dichts und findet, dasz dem Dichter von An- 
fang herein ein tragischer 2weck vorge- 
schwebt (es will* das Lied singen , von fröuden 
hdchgeziten, von weinen und von klagen, und 
, wie liebe mit leide ze jungest 16net), dasz er uns 
durch Furcht und Mitleid habe bewegen wollen. 
Die erste Hafte des Liedes sei bestimmt, 
tragische Triebfedern in Anregung zu 
bringen, die zweite, diese Triebfedern 
höher zu spannen, und das Ganze sei ein 
Epos mit dem Effecte eines Trauerspiels. 
Ich kann versichern , setzt er hinzu , dasz mich 
kaum irgend ein Kunstwerk vollkommener be- 
friedigt hat. Mistrauisch gegen mich selbst, 
nahm ich nach wiederholtem Lesen des Ganzen, 
in verschiedenen Zeitpuncten und absichtlich, 
wenn ich mich ruhiger gestimmt f&lte, den 
Sehlusz des Gedichts allein vor mich. . Aber 
auch dann blieb die Wirkung nicht aus. Alles 
Vorangegangene wiederholte sich vor meiner 
Seele, indem ich nur das Letzte las. Solche, 
jedesmal wiederkerende Eindrücke sind blosz 
dann möglich , wenn der Stosz aus dem Ganzen 
hervorgeht und das Ganze einen geschloszenen 
Organismus bildet. 

Ueber die Darstellungsweise, die imLiede 
vorherrsche, bemerkt Bauer, der Dichter habe 
sich in denl. behandelten Stoffe objectivirt; zwi- 
schen dem was er erzäle und dem was er dabei 

3* 
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gedacht oder empfunden habe , können wir nicht 
unterscheiden, sein Herz finde nur in der 
Begebenheit eine Sprache. Dem Verfaszer 
ist zwar nicht unbekannt, das2 das Nibelungen- 
lied auf einer uralten deutschen Sage beruhe, 
die, als Epos entstanden, noch so lebendig und 
tief in das Volksleben verwachsen gewesen, dasz 
sie sich allmählig mit demselben fortgebildet. 
Aber der Dichter habe nicht irgend einen 
vorgefundenen Stoff so, wie er ihn vor- 
fand, ohne Verknüpfung des Verwandten, 
ohne Ausscheidung des Fremdartigen, 
ohne eigene Zutat, geradezu in Verse 
•gesetzt. 

Warum, färt der Verfaszer fort, hat sich 
denn die vielbesungene Sivrits- und Nibelungen- 
sage nur in diesem Gedichte zu einer 
künstlerischen Form concentrirt? Offenbar 
deswegen, weil nur in diesem Gedichte gerade 
das Zusammenpaszende aufgenommen und das 
Aufgenommene gerade so verteilt ist, dasz es 
etwas Organisches, eine in ßich geschloszene 
Welt bildet. Die Geschichte in der Form, welche 
ihr der Dichter geliehen hat; enthält ohne Be- 
ziehung auf etwas auszer oder über ihr Liegendes 
unmittelbar und in sich selbst alles das was zu 
einem ästhetischen Gesammteindrucke erforder- 
lich ist. 

Endlich giebt der Verfaszer noch einige Winke 
über den Geist des Nibelungenliedes. Geist 
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und Idee eines Gedichts hält er nicht für gleich- 
bedeutend und versteht unter ersterera die über 
ein ganzes Gedicht verbreitete eigentüm- 
liche Beleuchtung, wodurch uns jeder darin 
befaszte Gegenstand in einer bestimmten Farbe 
erscheine, die dasselbe umgebende Atmos- 
phäre oder das besondere Klima, welches da- 
rin herrsche. Subjectiv genommen aber, sei er die 
von jeder andern unterscheidbare Gemütsstim- 
mung, die uns bei diesem Gedichte ergreife und 
Yon Anfang bis zu Ende desselben begleite. Der 
Geist eines Gedichts könne also eigentlich 
nicht wiedergegeben werden; wer ihn ver- 
nemen wolle, müsze selbst das Ganze le- 
sen. Doch sieht der Verfaszer sich nach.einzelnen 
Zügen um und bemerkt, als zum Geiste dieser 
Ef)opöe gehörig, besonders den ernsten, 
gespannten Hinblick auf ein gefürchtetes 
Ende. Es sei im Interesse des Dichters gelegen, 
uns frühzeitig auf einen traurigen Ausgang ge- 
faszt und för die gewaltigen Schluszeindrücke 
empfanglich zu machen. Eine gewisse Schwüle 
verbreite sich über den ganzen Horizont; 
die Gegenstände erscheinen wie kurz vor dem 
Ausbruch des Sturmes und jedes aufsteigende 
Wölkchen erscheine uns als ein werdendes Ge- 
witter. Damit aber die bestimmte Erwartung 
der Katastrophe nicht für die Katastrophe selbst 
abstumpfen möchte, habe der Dichter mittels 
der zwischeneintretenden feierlichen und hei- 
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tem Begegnisse den aufgewehten Vorhang 
noch einmal zugeworfen, ehe er ihn völlig 
aufrollen laszen. , 

Auf der andern Seite spricht sich W. Grimm 
aus, zwar nur in gedrängten und schmucklosen 
Sätzen, aber solchen, die das Ergebnis der 
gründlichsten Kenntnis dieser Sagenpoesie, der 
sorg&ltigsten Prüfung alles Einzelnen sind. 
Heldensage S. 63 — 66. 368 f. ffier hören wir 
dasselbe Gedicht zuerst vom ästhetischen Stand«- 
punct aus als ein in künstlerischer und psycho* 
logischer Einheit und Folgerichtigkeit durchge- 
fürtes Eunstganzes anrümen, sodann in historisch - 
kritischer Beleuchtung selbst nicht als das Werk 
eines Einzigen .anerkennen, sondern, als eine 
Zusammensetzung einzelner und verschiedenar- 
tiger, zum Teil noch ungeschickt verbundener 
Lieder bezeichnen. Gleichwol haben beide Spre- 
cher mit Sinn und Liebe für den Gegenstand 
sich geäuszeri Wir dürfen nun aber nicht in 
der Wal zwischen beiden Ansichten stehen 
bleiben; es ist nötig, uns für die eine oder die 
andere zu entscheiden, oder auch in der Sache 
selbst einen dritten Weg zu suchen. 

1) Die Fabel des Gedichts, Handlung 
und Charaktere sind nicht die Erfindung eines 
Einzelnen, nicht ein Erzeugnis der Zeit, wel- 
cher Sprache, Vers und Stil dasselbe anweisen, 
der Grenzscheide des zwölften und drei- 
zehnten Jarhunderts. Diesz beruht nicht nur 
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überhaupt in deo früher dargelegten Ansichten 
über ' das Wesen der epischen Volksdichtung und 
in dem Sageninhalt der deutschen Heldenlieder, 
es läszt sich auch im besondern nach den Haupt- 
zügen geschichtlich erweisen. Schon die Edda- 
lieder des achten Jarhunderts* zeigen den 
ganzen tragischen Zusammenhang, der 
die Einheit unseres Liedes ausmacht; und 
noch beträchtlich höher hinauf musz dann der 
gemeinsame Stanmi der nordischen und deut- 
schen Verzweigung gesetzt werden. Dasz Kriem- 
hild lange vor Abfaszung des Nibelungen- 
liedes ihre jetzige Stellung in der deut- 
schen Sage eingenommen hatte, beweist 
die Erzälung des dänischen Geschicht- 
schreibers Saxo (Buch 13, S. 370) von dem 
sächsischen Sänger, der im Jare 1130 Grim- 
hildens wolbekannten Verrat an ihren Brüdern 
dem Dänenherzoge Kanut zur Warnung 
gesungen, notissimam Grimildae erga fratres 
perfidiam. Sigfrieds und Günthers Charaktere 
sind im Wesentlichen dieselben geblieben wie 
in den Eddaliedern (Grimm, Heldens. 370). 
Hagen ist schon in dem lateinischen Walters- 
hede des zehnten Jarhunderts wol erkennbar 
vorgezeichnet. Dietrich war längst der Held 
eines bes<5ndern Sagenkreiszes, bevor er in der 
Nibelungennot siegreich entscheidend auftreten 
konnte. Wenn Bauer die Bemerkung macht, 
dasz jeder der einzelnen Charaktere wie mit 



40 



einemmale aus der Begebenheit und dem leben- 
digen Gespräch hervortrete, dasz ferner von 
jeder Person des Gedichts, obgleich kaum von 
einer eine durchgefürte Schilderung entworfen 
sei, doch unsere Einbildungskraft ein be- 
stimmtes, mit keinem andern vermisch- 
bares Bild vorschwebe, so dasz man dasselbe 
sogleich durch Zeichnung fixiren zu können meine, 
so hat diesz wol eben darin seinen Grund, dasz 
alle diese Charaktere und Gestalten nicKt 
erst entstehen, ^sondern längst schon fer- 
tig, als selbständige Persönlichkeiten begründet 
und anerkannt sind. 

Von einem Dichter des Nibelungen- 
liedes können wir also nicht sprechen, 
sofern wir unter einem solchen den Erfin- 
der seiner Fabel oder auch den gestalten- 
den Bearbeiter eines vorher noch nicht 
poetisch zugebildeten geschichtlichen oder 
sagenhaften Stoffes verständen. In lan- 
ger, lebendiger Fortbildung war der poe- 
tische Inhalt des Liedes, Handlung und 
Charakteristik schon vollendet; ihr Dich- 
ter war allerdings nicht ein einzelner, 
sondern die längst im Volke wirkende 
dichterische Gesammtkraft. 

2) Gleichwol kann uns auch ein'bloszer 
Ordner nicht zufrieden stellen. Es kommt 
in der Frage vom Ordner zweierlei in Betracht: 
was lag vor ihm, das er zu ordnen hatte? und 
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in welcher Absicht, in welchem Sinne verfdr 
er ordnend? 

Wäre schon ein das Ganze vollständig um- 
faszendes Schriftwerk vorgelegen, dann könnten 
wir nur von einem Ueberarbeiter sprechen. Das 
war nach Uhland nicht der Fall, denn nir- 
gends bezieht sich das Gedicht auf ein 
Buch, auf ein Geschriebenes. Was in 
a'lten Mären Wunders gesagt sei, uns 
hören zu laszen, ist die allgemeine Quel- 
lenbez eichnung im Eingange des Gedichts. 
Dasz es aber auch nicht genügte , die gangbaren 
Lieder. in möglichster Vollständigkeit niederzu- 
schreiben, um ein Ganzes o£ne Lücken und 
Widersprüche zu erhalten, lehrt die Natur der 
rhapsodischen Volksgesänge, welche bei allem 
Zusammenhange im Gröszern und im Haupt- 
inhalte, doch im Einzelnen und in der Ausfü- 
rung niemals völlig zusammenstimmen und sich 
fugen ; sollen sie zu einem harmonischen Ganzen 
verbunden werden, dann musz eine ordnende 
Hand eingreifen; es musz angereiht, ausge- 
glichen, ergänzt werden. 

Lachmann stellt aus dem zweiten und dritten 
Abenteuer, welche von Sigfrieds Jugend und 
seiner Fart nach Worms handeln, durch Aus- 
scheidung und Umsetzung vieler Strophen zwei 
Lieder her, deren ersteres „die Beschreibung 
der Feierlichkeiten bei Sigfrieds Schwertleite, 
bis auf den Punkt, wo er sich weigert, bei sei- 
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nes Vaters Leben die Krone zu tragen," ent- 
halten habe. Nach TJhlands Memung aber kann 
es niemals, weder im Wortlaute der durch jenes 
Verfar^n gereinigten Strophen, noch selbst dem 
Inhalt nach , ein in lebendiger Ueberlieferung 
gangbares, für sich bestandenes Lied gegeben 
haben, worin eine solche Schwertname beschrie- 
ben wäre/ Dasselbe behauptet Uhland in Be- 
ziehung auf alle ausfürlichern Schilde- 
rungen von Festlichkeiten, Botschaften, 
Hoffarten, Frauendienst und so fort, also 
von einem bedeutenden Teile des Liedes über- 
haupt und der /ersten Hälfte desselben insbe- 
sondere. 

• Wir können, sagt Uhland, auszer dem kur- 
zen Volksliede von Hildebrand, von keinem 
unserer Heldenlieder behaupten, dasz es so ge- 
sungen und gesagt worden sei, wie es nieder- 
geschrieben ist. Dasz nun insbesondere der- 
jenige, welcher das Nibelungenlied für die Schrift 
geordnet , nicht die Absicht gehabt haben könne, 
die in der Ueberlieferung vorhandenen roman- 
zenartigen Lieder blosz zusammenzustellen (Lach- 
mann S. 4.) und dabei nur die ihm nötig 
scheinenden Verknüpfungen und Ergänzungen 
anzubringen, davon zeugt die Beschaffenheit des 
Werkes selbst. Die Beschreibungen von Eit- 
terfesten, Werbungen und anderen Bot- 
schaften, gastfreundlichen Empfängen, 
selbst von Gefechten, z. B. denen im Sach- 
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senkriege können niemals im lebenden Munde 
des Xxesanges oder der Sage sich vererbt ha- 
ben. Sie sind ein schöner Kamen für die 
eigentlichen Sagengebilde, sie gebender 
Sage das Gewand einer bestimmten Zeit, 
in welcher sie sich befreundet und hei- 
misch ansiedeln aoll, aber sie sind nichts 
was für sich, als Inhalt und Bestand eines 
Liedes durch die Menschenalter schreiten 
konnte. Der immerfort treibende Kern 
eines Sagenliedes kann nicht in den Tä- 
tigkeiten des täglichen oder festtäglichen 
Lebens, nicht in Schilderungen allgemei- 
ner Sitten und Gebräuche bestehen; be- 
deutungsvolle Mythen, scharfe Charakter- 
bilder, ergreifende Situationen, Gemüts- 
zustände, Leidenschaften, in bewegte 
Handlung gesetzt, diese sind es, die einem 
Liede Leben und Dauer geben, die es in 
den Volksgesang einfüren und in ihm 
erhalten. 

Unser Nibelungenepos ist nun allerdings voll 
solchen echten Sagenbestandes, aber dieser ist 
von jenen Aeuszerlichkeiten reich bekleidet und 
selbst, besonders im vorderen Teil des Liedes, 
durch solche ersetzt. Wenn W. Grimm auch 
diese äuszere Ausstattung für volksmäszig. er- 
klärt und dem lebenden Mund der Sage zuWeist, 
so, sagt Uhland, kann ich hierin nicht über- 
einstimmen. Das Lied zeigt uns die Sitte des 
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häuslichen und öffentlichen Lebens so, wie sie 
am Schlusze des zwölften Jarhuhderts sicli ge- 
staltet hatte, aber nicht wie sie schon in 
volksmäszigen Ueberlieferungen dargestellt sein 
konnte; und es ist so gleichmäszig und gehalten 
über das Ganze verbreitet , dasz wir entweder 
alle hier zusammengestellten Lieder be- 
reits in dieselbe Farbe getaucht anne- 
men müsten, was nach dem Obigen unzu- 
läszig erscheint, oder diese Einheit nur 
in der Anschauungsweise des Ordners 
begründet finden können. Grimm selbst 
sagt (S. 64.): „In der äuszern Form, in Stil, 
Farbe und Ton der Erzälung bemerken wir keine 
störende Verschiedenheiten ; derselbe Geist waltet 
überall." Hätte dieser gleichmäszige Geist etwa 
schon in einem der gegenwärtigen Gestalt des 
Liedes zu Grunde liegenden gröszern Ganzen 
gewaltet, dann würde das bisher Gesagte eben 
nur auf den Ordner dieses letztem anwendbar 
sein. Es ist aber zu jener Anname wirklich 
kein Grund vorhanden, vielmehr paszt "das 
Kostüm grade zu der Zeit, welcher das jetzt 
vorhandene Gedicht auch der Sprache und dem 
Vörse nach angehört. Waltet nun durch dieses 
jener gleiche Geist und können wir die Ver- 
breitung desselben dem Ordner des Gedichts 
nicht absprechen , so ist ihm , sei es auch vor- 
erst nur in äuszern Dingen, doch eine über 
das Ganze sich gleichförmig erstreckende 
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Wirksamkeit eingeräumt, die uns sehr natür- 
lich zu weitern Resultaten fürt. Befand er 
sich einmal auf dem Standpunkt, seine Zeit in 
den „alten maeren" geltend zu machen, so lag 
ihm auch ganz nahe, hervorzuheben und aus- 
zubreiten, was dem Geiste seiner Zeit zusagte, 
zu beseitigen oder durch andres zu ersetzen 
was demselben widerstrebte. Schon in der 
ältesten Gestalt der Sage, in den Ed- 
daliedern, wirken vornherein mehr die 
mythischen Motive, weiterhin mehr 
die der Lei-denschaft. Es ist sehr be- 
greiflich, dasz einem Ordner aus der 
hohenstaufischen Zeit die letzteren 
ansprechender waren, alsdieersteren; 
dusz selbst schon m den deutschen Ueberliefe- 
rungen, die ihm zunächst vorlagen, das My- 
thische verdunkelt, das Ethische her- 
vorgestellt war. So dürfen wir uns auch 
nicht wundern , wenn die zweite Hälfte des Nibe- 
lungenliedes lebensvoller dasteht als die erste, 
wenn in dieser , wo der mythische Inhalt groszen- 
teils ausfiel, dafür die äuszerlichen Schilderun- 
gen um so bequemer einrückten. Sie paszen 
auch am besten für diesen vordem Teil des 
Gedichts, wo noch, wie die Eingangsstrophe ver- 
kündigt, von fröuden höchgeziten berichtet wird. 
Dasz in einem Gedichte, lyelches, wie wir 
anerkennen, mehrere schon vorhandene 
Khapsodieen zur Grundlage hat und 
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diese wol auch, soweit es nicht der Zweck des 
Ordners mit sich brachte , unverändert liesz, 
wie es denn überhaupt den Ton und Stil des 
epischen Gesanges einhält, Ungleichhei- 
ten und Widersprüche im Einzelnen vorkommen, 
ist gar nicht anders zu erwarten. Schon das 
bei der Abfaszung der Schriftwerke gewönliche 
Dictiren, die blosze Verarbeitung im Gedächt- 
nisse machte solche Verstösze fast unvermeidlich ; 
sie sind auch, wie Grimm selbst bemerkt (S. 369), 
für den poetischen Wert unerheblich; mögen 
wir Kriemhildens Jare noch so genau nach- 
zälen , sie ist doch niemals gealtert. Im Ganzen 
aber sollten solche Unebenheiten gerade einem 
Ordner, dessen einziger Beruf eine geschickte 
Zusammenstellung wäre , weniger begegnen , als 
demjenigen, der mehr das dichterische Ganze 
vor Augen hätte. 

Wir haben also nach all diesem nicht 
blosz einen Ordner, der ältere Lieder zu- 
sanunengestellt und notdürftig verbunden, son- 
dern wenigstens einen solchen, der sie im 
Geiste seiner Zeit zu einem Ganzen 
geordnet hat. 

3) Bauer bemerkt , als zum Geiste des Nibe- 
lungenliedes gehörig, besonders den ernsten, 
gespannten Hinblick auf ein gefürch- 
tetes Ende. Auch Grimm setzt da wo er in 
den erwähnten Beziehungen denselben Geist 
überall waltend anerkennt, noch hinzu: 
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„Den Dichter selbst verläszt nicht 
das Gefül dieser Einheit des Ganzen, 
es bricht au mehr als einer Stelle 
durch, ja er liebt Vorausverkündigun- 
gen des nahenden oder zukünftigen 
Geschicks." 

Spricht er sonst vom Ordner, oder wie 
man ihn nennen wolle, denn es sei schwer 
einen paszenden Namen zu finden, so hören wir 
hier, ziemlich zusammentreffend mit den Worten 
des andern Sprechers, von einem Dichter 
reden, den das Gefül von der Einheit des Gan- 
zen nicht verlasze. Sollte auch der Name 
Dichter hier nur im Sinne der Ansicht, von 
der an jener Stelle die Eede ist , gebraucht sein, 
so scheint doch das Gefül der Einheit im Ernste 
gemeint zu sein. Wie dem sei, es ist in der 
durch das Ganze verbreiteten subjectiven Stim- 
mung nicht zu verkennen. 

Wir haben einen Ordner gefunden, der die 
alte Sage im Geiste seiner Zeit wieder- 
zugeben unternan^ Schon hierin liegt 
eine geistige Tätigkeit, die dem Ganzen wenig- 
stens die äuszere Einheit des Kostüms gab. 
Nui> zeigt sich aber weiter, dasz dieses Ganze 
auch die innere Einheit der Handlung 
und der die Handlung beseelenden Idee hat. 
Das Gedicht beginnt mit Kriemhildens 
schön aufblühendej, ahnungsvoller 
Jugend, es schlieszt streng ab mit 
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ihrem Tod auf dem Gipfel ihrer furcht- 
baren Umwandlung. So bringt es, kann 
man anfüren, der Geist der Sage mit sich, so 
fand es der Ordner in den Liedern. Allein, was 
letzteres betriift, ergiebt sich aus dem Gedicht 
von der Klage, welches da anhebt, wo das Nibe- 
lungenlied endet, dasz Ueberlieferungen 
vorhanden waren, welche über Kriem- 
hildens Tod hinausgiengen und welche, 
in irgend einer Gestalt, wol auch dem Ordner 
des Nibelungenliedes 'zu Gebot gestanden wären. 
Nicht allen Bearbeitern alter Mären 
ist es gelungen, den Geist der Sage so 
aufzufaszen, dasz sie in ihm die Be- 
grenzung ihres Werkes finden. Endlich 
aber bricht auch noch jene subjective Ein- 
heit hervor, die mit Empfindung, und 
Bewustsein ihren groszen Gegenstand 
in sich aufnimmt. Andeutungen der Zukunft 
finden wir als zum epischen Stil gehörig, auch 
in andern und altern Gedichten. Aber dieser 
ahnungsvolle Hauch durch das Ganze, 
diese Verkündigung des Unheils von 
Anfang an, diese Vorausschauung in 
der träumendenSeele, dieimmer näher 
rückende und bei. jedem Vorschritt 
wieder durch einen Wehelaut ange- 
rufene Erfüllung, diese Weise ist nur 
dem Nibelungenlied eigen. Und warum 
hat denn auch keines von allen andern Gedichten 
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dieses Kreiszes jene Anmut, jene aus dem fri- 
schesten und lebendigsten Gefül erzeugte War- 
heit, die jedes Wort durchdringt und beseelt 
(Worte von Grimm S. 368.)? Sind diese Eigen- 
schatten ein Gemeingut , warum finden wir sie 
nur hier? mid können wir sie nicht allein dem 
Ordner vorgelegenen Lieder zuerkennen, warum 
rechnen wir sie nicht ihm selbst zum Ver- 
dienste? 

Wie sollen wir aber einen Ordner 
nennen, dessen Geist auf solche Weise 
die alte Sage in sich auffaszt und zu- 
rückspiegelt? In der Sprache des Mittel- 
alters nennen selbst die Bearbeiter welscher 
Eittermären sich Di-chter. Das Lied von der 
Klage, das sich den Geschichten des Nibelun- 
genlieds anschlieszt, nennt den Verfaszer seiner 
Quelle einen tihtaere. Auch wir werden im 
Sprachgebrauch unserer Zeit kein Hindernis 
finden, den Ordner, dem wir solche Eigen- 
schaften zuschreiben, gerad heraus einen Dichter 
zu nennen. 

Es ist, um es kurz zu bezeichnen, nicht 
der Dichter der Sage, aber der Dichter 
des Liedes, wie es als ein Ganzes vor 
uns liegt. 

Das ist Uhlands lebensvolle Anschauung 
von der Entstehung unseres Nibelungenepos. 
K. Bartsch, der neueste Herausgeber des Nibe- 
lungenliedes (dasselbe bildet den 3. Band der 

Freybe, Klopstocks Abschiedsrede, 4 
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deutschen Classiker des Mittelalters von Fr. 
Pfeiffer, Leipzig 1866), nachdem er in Fr. 
Pfeiffers Germania (1866, 4. Heft) eine Analyse 
der TJhlandschen Theorie gegeben, fugt die 
Worte hinzu: „Sehr zu bedauern ist, dasz 
ühland die hier vorgeti*agenen An- 
sichten niemals öffentlich im Druck 
ausgesprochen hat; sie würden, die 
einzig richtige Vermittlung zwischen 
den widerstreitenden Ansichten ent- 
haltend, längst dazu beigetrugen ha- 
ben, der Warheit den Sieg zu ver- 
schaffen, und hätten vielleicht dem 
schrankenlosen Verrennen in einePar- 
teiansicht einen Damm gesetzt." 

Hier aber, wo uns in der Rede Klopstoeks 
die Anschauungen dieses deutschen Dichters über 
das Epos vorliegen , schien es uns in mehrfacher 
Hinsicht sachgemäsz, die Uhlands, der Dichter 
und Gelehrter im eminenten Sinne ist, zurVer- 
gleichung, beziehungsweise zum Correctiv, zur 
Erweiterung und Weiterförung zu geben. Hätte 
Klopstock das Nibelungenlied gekannt wie ühland, 
er würde im Grunde wol kaum anders geurteilt 
haben. Denn das Wesentlichste am Epos 
ist von Klopstock wie von Bodmer getroffen und 
überrascht hier um so mehr, als die damalige 
Zeit alles Verständnisses für epische Poesie bar 
war. Dasz das Volksepos auf allgemeinen 
Volkserlebnissen beruhe und also dem 
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Stoffe nach unerfindbar, in der Form 
einfach und schmucklos sei, hat Klop* 
stock erkannt. Dasz er ^ noch nicht zwischen 
Volks- und Kunstepos unterscheidet, ist natür- 
lich. Was sonst Jiier und da Ungesundes in der 
Bede Klopstocks sich findet — es ist allzumal 
aus der Anschauung jener Zeit geredet. Nur 
umsomehr aber musz es immer wieder Bewun- 
derung erregen, wie Klopstock, der einund- 
zwanzigjärige Jüngling, so oft direct gegen den 
verbreiteten Geschmack und das Urteil seiner 
Zeit so redet . und urteilt , wie nach ihm die 
Dichter der mit ihm anhebenden Blütezeit 
urteilten, 

- • 

Eben darin liegt zum groszen Teil die Be- 
deutung der Rede , dasz sie gleichsam das Pro- 
gramm nicht nur für die spätere dichterische 
Tätigkeit Klopstocks, sondern, richtig verstan- 
den , für die Dichtung der ganzen zweiten Blüte- 
zeit unserer Litteratur enthält. Für diese giebt 
sie wie prophetisch die Stamina, die Fermente. 
Wie überall in dem Entwicklungsgange der deut- 
schen Poesie, so tritt auch hier das Orga- 
nische hervor. Und auch in dieser Beziehung 
kann die Rede, für welche wol jeder Primaner 
schon darum ein Interesse mitbringt, weil es 
die Rede eines deutschen Schülers ist, in der 
Schule in fruchtbarer Weise benutzt werden. 
Man vergleiche nur die Anschauungen, welche 

die hervorragenden Dichter der zweiten Blüte- 

4* 
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zeit von dem Wesen und der Aufgsfbe der Poesie 
haben , ihre Darlegungen über die verschiedenen 
Arten derselben, vor allem die über das Epos, 
mit Benutzung dessen w^as in neuerer Zeit an 
wirklichen Epen beobachtet ]ind gelernt, von 
Männern wie Lachmann, Grimm, ühland wis- 
senschaftlich behandelt worden ist. Das was 
Klopstock in seiner Rede hervorhebt, dasz im 
Epos die ganze Schönheit der Poesie gleichsam 
wie auf einem einzigen Schauplatz erscheinen 
müsze, dasz die Herrlichkeit des Ganzen 
darin bestehe, es wie mit einem Blick 
überschauen zu können, zugleich den 
schwellenden Ocean wie die Gebirge 
und glücklichen Gefilde zu sehen, das 
und Anderes läszt sich wie an Homer so am 
Nibelungenliede trefflich beobachten und zeigen. 
Ebenso das was Geibel sagt: 

Wechselnd färbt wie der Stral des Gefiils sich des 

Lyrikers Ausdruck, 

aber des Epikers Stil fliesze wie reiner Krystall; 

klar sei jede Gestalt, und unsichtbar wie 

das Licht nur 

über demGanzen dahin schwebe desDichters 

Gemüt! 

Und in diesem Zusammenhange wird A. W. 
V. Schlegels Gedicht „der Hexameter'' dem Schüler 
veratändlich und eindringlich. Wenn Klopstock 
sagt, dasz dem Epiker die Aussicht nirgends 
umschränkt sei, dasz er wie vom hohen Hirn- 
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melssitze mit Einem Blick auf die ganze Erde 
herabsehe und mit inniger Wollust den stolz 
schwellenden Ocean überschaue wie die Gebirge, 
deren Gipfel seiner Wonung sich nahen und die 
glücklichen Gefilde, mit mannigfacher anmu- 
tiger Bekleidung geschmückt, wärend hingegen 
die übrigen Dichter gleichsam nur einen Teil 
der Erde nach dem andern und ihre Schön- 
heiten^ immer von neuen Gränzen um- 
schränkt zu betrachten gezwungen seien und 
dasz sich ebfn in jenem Umstände die Grösze, 
die Majestät und Vollkommenheit des Epos in 
ihrem ganzen Umfange offenbare — so sagt 
A. W. V. Schlegel vom Hexameter, dem eigent- 
lich epischen Verse, den, Klopstock dem Epos 
wiedergab:*) 

Gleich wie sich dem, der die See durchschifft, auf 

offener Meerhöh 

rings' Horizont ausdehnt, und der Ausblick nir- 
gend heschränkt ist, 

dasz der umwölbende Himmel die Schar zaUoser Ge- 
stirne 

bei hell atmender Luft abspiegelt in bläulicher Tiefe: 

so auch trägt das Gemüt der Hexameter, ruhig um- 

faszend 

nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild in den 

Schosz auf 

kreiszender Flut, urväterlich so den Geschlechtem der 

Rhythmen, 

*) Vgl. W. Wackemagel, Geschichte des deutschen 
Hexameters und Pentameters bis auf Klopstock. Berlin 
1831, 
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wie vom Okeanos quellend, dem weithin strömenden 

Herrscher, 
alle Gewäszer auf Erden entrieselen oder entbrausen. 

Wie oft Seefart kaum vorrückt, mühvolleres Rudern 

fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog Ab- 
gründe 

Sturm aufwült und den Kiel in den Wallungen schau- 
kelnd dahinreiszt, 

so kann ernst bald ruhn, bald flüchtiger wieder ent- 
eilen, 

bald, wie 'kühn in dem Schwung! der Hexameter, 

immer sich selbst gleich, 

ob er zum Kampf des heroischen Lie<Js unermüdlich 

sich gürtet, 

oder der Weisheit voll Lehrsprüche den Hörenden ein- 
prägt, • 

oder geselliger Hirten Idyllien lieblich umflüstert, 

Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mund der Orakel! 

Dein will femer gedenken ich auch und andern Ge- 
sanges. 

Wenn dann Elopstock in seiner Eede .von 
Hoiner rühmt, dasz er die Natur als eine 
geliebte Schwester umfasze, dasz Ho- 
mer eben darum noch so vielen Dich- 
tern eine unzugängliche Grösze sei; 
wenn er fortfärt: Homer ist ganz einfach 
und natürlich in seiner Pracht, er 
schlummert niemals, sondern seine 
Leser träumen — so ist zu zeigen, wie die 
andern Heroen der zweiten Blütezeit, wie Les- 
sing, Göthe und Herder über Homer denken 
und was er ihnen geworden ist. Von manchen 
Partieen in „Herrmann und Dorothea" wird. 
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wie von Göthes Lyrik gelten dürfen was Klop- 
stock an Homer rühmt: Er ist ganz ein- 
fach und natürlich in seiner Pracht. 
Auch Göthe schreibt so zu sagen die Natur ab 
wie Homer, den er einmal seine Qual und 
seine Lust nennt. Länger als zwei Jarhun- 
derte, heiszt es bei Vilmar, L. G. 407, war die 
Litteratur der Griechen und Körner bei uns Ge- 
genstand des eifrigsten, angestrengtesten, all- 
gemeinsten Studiums, täglicher Lectüje und 
unbedingter Verehrung gewesen; länger als zwei 
Jarhunderte hatte sich der deutsche Geist ge- 
demütigt vor dem fremden und sich in der 
Kindheit, in der Jugend und im Alter von ihm 
in die Schule füren laszen, länger als ein Jar- 
hundert war es her , seitdem dieser fremde Geist 
alle eigentümliche deutsche Dichtung, ja fast 
alle deutsche Gesinnung fast vernichtet hatte, 
um allein zu herrschen ; — und welche Früchte 
hatte bis daher jenes Studium , jene Verehrung — 
welche Früchte hatte bisher diese strenge Schul- 
übung nicht etwa für die deutsche Dichtung, 
denn diese war beinahe von dem Fremdling 
zerstört worden, sondern nur für den Ge- 
schmack und die innere Bildung der 
Deutschen getragen? Es ist fast kläglich 
anzusehen, welche völlige Bewustlosigkeit von 
dem innern Werte jener groszen antiken Dich- 
tungen wärend jener ganzen Zeit in Deutsch- 
land herrschte: — stritt man doch g>anz ernst- 
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haft darüber, ob Homer oder Virgil den Vorzug 
verdiene, und entschieden sich doch mit den 
Franzosen die meisten Deutschen unbedenklich 
für den „polirten" Virgil, wie u. a. noch aus 
dem Gespräche König Friedrich 11. mit Geliert 
zu ersehen ist; — es ist kläglich anzusehen, 
wie man jene edlen Erzeugnisse des römischen 
und noch mehr des griechischen Geistes als 
blosze Phraseologieen mishandelte, und 
am kläglichsten, welche hölzerne, steife, gei- 
stesleere Nachahmungen des Antiken man zu 
Markte brachte, in denen auch nicht ein Funke 
des antiken Dichterfeuers glühte. Man blieb 
mit einem Worte Jarhunderte ' lang auf dem 
Standpunkte des unmündigen, ängstlich lernen- 
den, mit saurer Mühe in beschränktem Kreisze 
der Anschauung sich plagenden Schülers stehen, 
bis endlich mit Klopstock die lange 
Schulzeit vollendet war. Bis dahin war 
allerdings Homer den Dichtern, wie Klopstock 
sagt, eine unzugängliche Grösze. Vom 
Wesen und der Majestät des Epos hatte man 
keinen Begriff. Das zeigt u. A. Simon Schaiden- 
raisser in seiner Uebersetzung vom Jare 1537: 
„ d y s s e a. Das» seind die allerzierlichsten und 
lustigsten vier und zwaintzig buch er des eltisten 
kunstreichesten Vatters aller Poeten Homeri von 
der zehenjärigen irrfart des weltweisen Kriechi- 
schen Fürstens Ulyssis. . . Durch Maister Simon 
Schaidenraisser, genannt Minervium." Nicht viel 
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anders steht ohngeför 100 Jare vor Klopstöck 
Opitz zum Epos. „Die heroische Dichtung/' 
sagt er, „redet von hohem Wesen und unter- 
mengt allerlei Fabeln, Historien, Kriegskünste, 
Schlachten, Katschläg^, Sturm, Wetter und 
was sonst zur Erweckung und Verwunderung 
in den Gemütern vonnöten ist." 

Erst Bodmer und Klopstöck' bekundeten und 
erweckten und zwar dieser eben in der vorlie- 
genden 'Rede ein Verständnis der homerischen 
Gedichte als Epen — ein Verständnis, welches 
für die damalige Zeit, der es genügte „in den 
griechischen und lateinischen Büchern 
woldurchtrieben zu sein und von ihnen 
den rechten Griff gelernt zu haben," 
überraschen musz*. Den voraufgehenden Jar- 
hunderten war Homer, war das Epos „eine 
unzugängliche Grösze." .Für Bodmer und 
Klopstöck wird sie zugänglich und die Folge- 
zeit kommt eben durch sie hinaus über das 
„prompte Citieren" von allerlei classischen 
Stellen und Gemeinplätzen. In seinen „kriti- 
schen Wäldern" eröffnet dann Herder das 
volle Verständnis Homers. Durch Homfer wurde 
später auch das deutsche Nationalepos der Nibe- 
lungen gewürdigt und alles was im Verlauf der 
zweiten Blütezeit unserer Litteratur von LesSmg, 
Herder und Göthe und was dann weiter durch 
Lachmann, Grimm, ühland u. A. in dieser Be- 
ziehung geleistet ist, das beginnt in die Ent- 
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Wicklung und- Bltite zu treten mit Bodmer und 
Klopstock, „der zuerst wieder aus den Alten 
die groszen Gedanken eines Epos, wie die groszen 
Gedanken einer begeisterten Ode schöpfte, und 
diesen Gedanken die eigenen deutschen Stoffe 
einimpfte, Antikes und deutsches auf dasFesteste 
und Untrennbarste in einander wachsen liesz. 
Mochte auch Klopstock im Epos wie in der 
Ode, und doch in dieser nur in einzelnen Fällen 
und späterhin, fehl greifen — fehl greifen, wie 
er es auch in seinen deutschen und in seinen 
christlichen Stoffen getan hat — , die groszen 
Gedankenhat er, er allein, wie ein leuch- 
tendesMeteor hineingeworfen in unsere 
neue Zeit, so dasz wir alle auch jetzt 
nach hundert Jaren noch ganz und gar 
auf seinen Schultern stehen.". Und — 
fügen wir diesen Worten Vilmars hinzu — er 
hat, was in unsern gesammten Litteraturge- 
schichten unerwähnt bleibt , aber aufs nachdrück- 
lichste erwähnt zu werden verdient , er hat diesz 
leuchtende Meteor, den groszen Gedanken vom 
Epos scfcon als 21järiger Jüngling, als Schü- 
ler eben in seiner Abschiedsrede vom 21. Sep- 
tember 1745 zur Verwunderung aller Jarhun- 
derte unter seinen „gewelschten Deutschen," 
die vom Epos nichts verstanden, aufsteigen laszen. 
Durch Homer sollte, wie schon erwähnt ist, 
der Folgezeit denn auch das Nibelungenlied 
wieder zum Verständnisse kommen, das durch 
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Bodmer wieder entdeckt wurde und ohne Homer 
unverständlich geblieben wäre. „ Wie die Nibe- 
lungen erst durch Homer uns zum Verständnis 
gekommen sind, so hat umgekehrt auch unser 
Altertum uns wieder das der Kömer und Grie- 
chen aufgeschloszen wie keinem Volk der Erde." 
(Vilmar). — 

Wenn aber Klopstock in seiner Bede Homer 
und Virgil, Torquato Tasso und Milton behan- 
delt, ohne den so wesentlichen Unterschied von 
Volks- und Kunstepos zu machen, so werden 
vdr, nachdem uns dieser Unterschied an den seit- 
dem wieder entdeckten und der Nation zurück- 
gegebenen einheimischen Vojks- und Kunstepen 
klar geworden, bei der Auffaszung und Behand- 
lung des Epos, wie sie bei Klopstock vorliegt, 
nicht stehen bleiben. Es wird auch hier in der 
Schule zu zeigen sein, was in dem auf Klop- 
stock folgenden Jarhundert an wirklichen Epen 
beobachtet und gelernt ist. 

Und wenn Klopstock gleich auf den ersten 
Seiten seiner Bede vor aller andern Poesie die 
der h. Schrift bewundert , wenn er „ diesz himm- 
lische Buch der Gottheit nicht allein als die 
ewige Quelle unseres Heils betrachtet, sondern 
es auch als das vollkommenste Muster 
des erhabenen und warhaft göttlichen 
Ausdrucks bewundert" wiszen will, wenn 
er Mosen einen „himmelvollen Mann" nennt, 
dessen „heiligen und feuervollen Gesang" nicht 
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nur sein Volk, sondern noch die verklärte Ge- 
meinde am Krystallmeere singt , wenn ihm , wie 
Christus als der schönste unter den Menschen- 
kindern, so die Sprache der h. Schrift als das 
schönste und vollkommenste Muster alles sprach- 
lichen Ausdrucks erscheint, so offenbart er in 
dem allen jenen warhaft deutschen Geist, 
der vor ihm in Luther, nach ihm in Hamann, 
Herder und Göthe lebte. 

Es ist bekannt, wie Hamann und Herder,^ diese 
„offenbarenden Geister," im alten Testament 
die Elemente der höchsten und vollendetsten 
Dichtung aufzeigten und von der gekünstelten 
Poesie der letzten Jarhunderte auf die älteste, 
echte und wäre Poesie , auf ihre Einfachheit, Fri- 
sche und Naturkraft hinwiesen; aber ebenso hat 
Göthe diese unvergleichliche Einfach- 
heit, diese schlichteste Einfalt, Fri- 
sche und Naturkraft der Sprache der 
h. Schrift anerkannt und bewundert. 
Das hohe Lied nennt er das Zarteste und Unnach- 
ahmlichste was ihm von Ausdruck leidenschaft- 
licher, anmutiger Liebe zugekommen. Mehrmals, 
sagt er, gedachten wir aus dieser lieblichen 
Verwirrung Einiges herauszuheben, aneinander 
zu reihen, aber grade das rätselhaft Unauflös- 
liche giebt den wenigen Blättern Aimiut und 
Eigentümlichkeit. Ebenso, färt er fort, hat 
das Buch Euth seinen unbezwinglichen Reiz 
über manchen wackem Mann schon ausgeübt. 
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dasz er dem Wahne sich hingab, das in seinem 
Lakonismus mischätzbar dargestellte Ereignis 
könne durch' eine ausfürliche, paraphr astische 
Behandlung noch einigermaszen gewinnen. Und 
so dürfte, schlieszt er, Buch für Buch das Buch 
aller Bücher dartun, dasz es uns deshalb gegeben 
sei, damit wir uns daran wie an einer zweiten 
Welt versuchen, uns daran verwirren, auf- 
klären und ausbilden mögen. 

Wenn auch Herder wie Göthe das alte Testa- 
ment, diese „älteste Urkunde des Menschen- 
geschlechts," als die groszartigste dichterische 
Offenbarung des menschlichen Geistes faszten, 
die h. Schrift wie Homer behandelten, und „die 
Offenbarung nach der Welt maszen, statt die 
Welt nach der Offenbarung zu meszen," so bleibt 
ihnen doch das Verdienst , die schlichte Einfalt, 
Groszartigkeit und Kraft der biblischen Sprache 
erkannt, sich ihr hingegeben und zu ihrer Be- 
wunderung zurückgerufen zu haben. Vor ihnen 
aber hatte es schon Klopstock getan und zwar 
schon in der vorliegenden ßede. Und wärend 
jene das alte Testament als „eins der vornehm- 
sten Dokumente einer Urpoesie , einer erhabenen, 
majestätischen Dichtung" ansahen, tat diesz 
Klopstock zwar auch und zuerst, masz aber 
die Offenbarung nicht nach der Welt, 
sondern die Welt nach der Offenbarung 
und eben das hebt ihn über sie und 
stellt ihn in dieser Beziehung an 
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Luthers Seite. Richtig aber und not- 
wendig war ßs, die alles poetischen Verständ- 
nisses bare Zeit zur Bewunderung der h. Sprache 
zurückzurufen , wie es Herder in seiner „ ältesten 
Urkunde des Menschengeschlechts" und in sei- 
nem Werke „vom Geist der hebräischen Poesie" 
getan hat. Ebenso richtig und notwendig wird 
es sein, in unserer Zeit einen Schritt weiter- 
zugehen und, wenn wir anders am griechischen 
wie an unserm deutschen J]pos etwas gelernt 
haben, auch besonders die epischen Ab- 
schnitte de? h. Schrift als solche zu wür- 
digen. 

In dieser Beziehung ist das Buch „die Metri- 
schen Formen der hebräischen Poesie, syste- 
matisch dargestellt von Dr. Jul. Ley. Leipzig 1866 
geradezu banbrechend. Die Vergleichung des 
Altgermanischen mit dem Althebräischen" hat 
den Verf. zu beachtenswerten Beobachtungen 
und ganz neuen Entdeckungen auf dem Gebiete 
der metrischen Formen des alten Testaments 
gefürt. Auch im A. T. findet er die Urform 
des Epos, die Allitteration, und weist dieselbe 
eingehend und gründlich nach. Das Buch ver- 
dient jedenfalls schon darum Beachtung, weil 
es den Irrtum widerlegt, als wäre eine metrische 
Form in der Weise der alten oder auch neueren 
Sprachen in der hebräischen einmal nicht vor- 
handen und als beschränke sich alles was von 
Rhythmus in der Poesie dieser Sprache zu finden 
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wäre, nur auf deij sogenannten Parallelismus. 
Als aUitterirende Dichtungen werden von Ley 
behandelt der Segen Jacobs, der Siegesgesang 
Mosis am roten Meere, Lamechs Spruch, Noas 
Fluch und Segen, Isaacs Segen, das Losungs- 
wort zum Aufbruch und zum Lagern des Heeres, 
das Brunnenlied, das Spottlied über Chesbons 
Fall, Bileams Weiszsagungen , das Lied Mosis, 
der Segen Mosis, der Siegesgesang der Debora, 
der Gesang der H|nna , Davids Klagelied über 
Sauls und Jonathans Tod, Ps. 1 — 6, Ps. 8, 
Ps. 18 mit Vergleichung von 2. .Sam. XXII, 
Ps. 20. 24. 29. 57. 67. 68. 93. Genes. L und IL, 
Jothams Parabel, die Gesetzesformen der He- 
bräer, Exod. XXI und XXII. 

Der Verf. giebt nicht nur eine genaue metri- 
sche Analyse dieser allitterirenden* Abschnitte, 
sondern stellt auch die interessantesten Yer- 
gleichungen zwischen der altgermanischen, alt- 
deutschen und hebräischen Volkssprache an und 
zeigt vor allem ein Verständnis für das Wesen 
des Epos überhaupt. In der epischen Poesie 
der Hebräer bildet nach ihm die Schöpfungs- 
geschichte eine eigene Art, ja geradezu eine 
einzige Art, da sich in keiner Litteratur eine 
ähnliche findet noch finden kann. Keine Men- 
schen als handelnde Wesen treten uns hier 
entgegen; mit der Erschaffung des Menschen 
schlieszt eben die Schöpfung. Man könnte sie 
die reinste Naturpoesie nennen, aber in einem 
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andern Sinne, als im gewönlichen. Einfacher 
und natürlicher als hier ist wol niemals gespro- 
chen oder geschrieben worden. Aber diese Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, sagt Ley, ist von 
«ner unergründlichen Tiefe, wir staunen das 
Stück als ein Naturwunder an; es liegt was 
Erhabenes in demselben. Man hat von der 
ältesten Zeit bis auf die Gegenwart den Abschnitt 
von der Schöpfung als in Prosa abgefaszt ange- 
sehen, aber von den ältestenfiiKirchenvätern bis 
zum modernen Exegeten gefült, dasz hier 
mehr als .Prosa sei, ja mehr als das, 
was man gewönlich Poesie nennt. In 
so groszen und mächtigen Zügen die schwersten 
und erhabensten Probleme der Welt und des 
.Menschengeistes und in so klarer und durch-' 
sichtiger Sprache gelöst, scheint fast über- 
menschlich; diesz kann nur der, welcher 
darüber steht. Nichts von den 'Kämpfen 
und Wirrnissen der Kosmogonien anderer Völker, 
welche hierin schon das Gepräge des unsicher 
forschenden und kämpfenden Geistes an sich 
tragen. Klar wie die Morgenröte bricht das 
Licht aus der Finsternis hervor, sondern sich 
die Elemente, erhält die Erde ihre Gesalt, der 
Himmel seine Lichter, beginnen Pflanzen, Tiere 
und Mensch ihr Lehen. 

Und in welcher Sprache! Hier gewinnen 
wir einen Blick in das Wesen einer Ursprache. 
In solchen Tönen hat in der Urzeit der mensch- 
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liehe Geist seine noch ungetrühte Anschauung 
der Natur, seine Gedanken und Empfindungen 
mit noch frischen ungeschwächten Organen laut- 
lich vernembar gemacht. Ohne Sprachmalerei, 
welche erst das Product des reflectirenden Ver- 
standes ist, spiegelt sich doch in der 
Sprache die Natur selbst ab. — Wer 
fölt nicht in den Tönen „ruach merache- 
pheth" den schwebenden, die Masse gleich- 
sam anhauchenden und belebenden Odem, in 
dem „jehi ö.r" das milde aufstralende Licht, 
in den „jiqqawu hamraajim el maqom 
echad" das massenhafte Zusammendrängen des 
Waszers nach der Tiefe, in dem „tadsche 
dSsche" das feine Sproszen der Pflanzenkeime, 
in dem „jischrezu scherez," in dem „ro- 
mess romesseth" das Eegen des Gewürms, 
in dem „öph jeopheph" das Schweben und 
Fliegen der Vögel u. s. w.! 

Man könnte diese Empfindung subjeCtiv 
nennen, allein es haben sie die verschiedensten 
Personen in deu verschiedensten Zeitaltem ge- 
habt, und wer einmal darauf aufmerksam gemacht 
worden ist, wird sie, so oft er nach langer 
Unterbrechung zur Leetüre zurückkehrt, immer 
von Neuem haben. Vgl. Ley 194 ff. 

Nachdem der Verf. die allitterirende Form 
der Gesetze behandelt hat (IL Teil. 2. Cap.), sagt 
er S. 203, dasz sich dieselben weniger durch 
die Schrift, als durch. Tradition von 

Freybe, Klopstocks Abschiedsrede. 5 
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Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt 
haben. Solche durch üeberlieferung fort- 
gepflanzte Gesetze müszen aber, wenn 
sie nicht mit der Zeit vergeszen, verän- 
dert, verunstaltet oder gär gefälscht wer- 
den sollen, in metrischer Form abgefaszt 
sein. 

Scheint ja auch in Beziehung auf die älteste 
Gesetzgebung der Deutschen ein Aehnliches statt- 
gefunden zu haben. Zoepfl ist dieser Meinung. 
Vielleicht, sagt er, darf man auch die carmina 
antiqua hierherziehen, welche nach Tacit. Ger- 
man. c. 2 „unum memoriae et annalium genus" 
der alten Deutschen waren. Wo nun so lange 
das Statut traditionell fortgepflanzt wird, und 
mitunter selbst noch in alten Aufzeichnungen, 
ist es in eine Art von Versen einge- 
kleidet. Es ist wol nicht ohne Beziehung, 
dasz noch heutzutage im Volksmunde die Stro- 
phen eines Liedes Gesetze genannt werden. 
Zoepfl deutsche Volks- und Staatsgesch. II , 10, 
Anm. 2. 

Aus diesen alten Versen mögen sich auch 
die vielen allitterirenden Ausdrücke im Mittel- 
alter , in den Fehmgerichten und in den gesetz- 
lichen Aufzeichnungen noch erhalten haben. 

Ebenso müszen wol auch die ältesten Ge- 
setze der gallischen Gelten in Versen abgefaszt 
gewesen sein, wie aus Caesars Bericht über die 
Druiden offenbar hervorgeht (bell. gall. VI, 13 , 14 
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— mägnum ibi numerum versuum ediscere di- 
cuntur). — Im Hebräischen ist es nach Ley 
auszer dem Dekalog , welcher in der Gestalt von 
Exod. 20, 2 — 17 unverkennbar Spuren der 
Allitteration zeigt, besonders das 21., 22. und 
zum Teil das 23. Kapitel des Exodus, welche 
sich durch diese metrische Form der Alliteration 
auszeichnen. 

Jedenfalls verdient die sprachliche Seite der 
h. Schrift alle Beacbtung , zumal von denjenigen, 
welche mit der Entwicklung des dichterischen 
Bewustseins selbstbewust fortschreiten. Das 
eben ist auch ein so emmenter Vorzug dfer 
Lutherschen Bibelübersetzung vor jeder au dem, 
dasz sie der h. Schrift den ihr eigentüm- 
lichen epischen Hintergrund gelaszen 
und in so schlichter wundervoller Weise die 
groszen Taten Gottes auch in der deutschen 
Sprache zum vollendeten epischen Aus- 
druck gebracht hat. Das sollten diejenigen 
bedenken, welche die Bibelübersetzung Luthers 
verbeszern wollen. Die sogenannte Verbesze- 
rung wird immer nur eine Verschlimmbesze- 
rung sein können. 

Wer auf die epische Seite der Sprache 
der h. Schrift achtet , hat eitel Lust daran. Diese 
Sprache der schlichtesten Epik kommt dem ge- 
meinen Mann und vor allem dem Kinde mit 
seinem epischen Triebe und seiner epi- 
schen Grundkraft zu gute, dasz es im 

5* 
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hohen Stile der Einfalt episch oft lange 
Geschichten der h. Schrift wortgetreu 
nacherzält — es hat aber dieser epische Stil 
der h. Schrift auch, um mit Göthe zu reden, 
schon manchen starken Mann bezwun- 
gen. — 

So dürfen wir bei der Bewunderung, wie 
sie Klopstock , wie sie später die mit ihm anhe- 
bende zweite Blütezeit mehr nur den soge- 
nannten lyrischen Stücken der Bibel und fast 
nur dem alten Testament zollt, nicht stehen 
bleiben; auf dem Wege, wie ihn Ley einge- 
schlagen hat, gilt es nun das vollendetste Mu- 
ster aller Epik in der h. Schrift anzuerkennen, 
mit BewundA'ung und Anbetung anzuerkennen, 
wie Klopstock in seiner Eede mit heiliger Freude 
und mit Staunen „das himmlische Buch der 
Gottheit" nicht allein als die ewige Quelle 
unseres Heils betrachtet, sondern es auch als 
das vollkommenste] Muster des erhabenen — das 
^Erhabene ist immer einfach, aber in sich ganz 
und grosz — und warhaft göttlichen Ausdrucks 
bewundert hat. . 

In der vor nun mehr als 100 Jaren von dem 
damals 21järigen Portenser Schüler gehaltenen 
Bede liegt uns ein Schriftstück vor , dessen Be- 
deutung zumal für die Schule keine gewön- 
liche ist. Um so unbegreiflicher war es dem 
Herausgeber , dasz sie in einem besonderen Druck 
nicht zu haben ♦ar , dasz sie sogar in der letzten 
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Gesammtausgabe seiner Werke fehlt. Wie viele 
cultur - und litteraturgeschichtliche Betrach- 
tungen mäszen sich doch an sie knüpfen ! 

Vor allem aber fordert sie zum Danke gegen 
Gott daför auf, dasz unsere Litteratur nicht so 
arm an warhaften Dichtungen und unser Volk 
selbst mithin nicht so arm an geistigem Leben 
war alsKlopstock meinte, dasz vielmehr längst 
erfüllt war, was er in seiner glühenden Vater- 
landsliebe am 21. September 1745 so sehnlich 
herbeiwünschte. 

Darum eben zeige man an dieser Bede den 
Schülern unserer Gymnasien, wieviel sie vor 
jenem von Pforte voraushaben, welche Schätze 
vnr die unsern wieder nennen dürfen, dasz wir 
Gott Lob! ganz andere Epen besitzen als den 
Teuerdank und Posteis Wittekind. 

Wären Klopstock , dem Primaner , unsere 
Epen bekannt und so zugänglich gewesen, wie 
sie jetzt uns sind, er würde frolockt und Gott 
gedankt haben, und hätten zu seiner Zeit die 
deutschen Männer gelebt, die zu unserer Zeit 
ihr ganzes Leben der Erforschung und Wieder- 
erweckung des deutschen Altertums widmeten 
und widmen, er hätte diesen „Tatenumgebenen," 
warhaft deutschen Männern, die den Gang der Un- 
sterblichkeit gehen, nach langem Schweigen auch 
endlich jenes Flammenwort der Liebe hingeströmt. 
„Mit ihrem eisernen Arm winkte mir stets die 
strenge Bescheidenheit," aber zuletzt hat ers 



70 



gewagt und das volle liebende Jugendherz hat 
gerufen: „Ich liebe dich, mein Vaterland." 
Wie grosz und liebenswert würde es ihm erst 
erschienen sein , wenn er wie wir beim Studium 
der herrlichen Muttersprache auszer der Poesie 
des Mittelalters auch Grimms deutsche Mytholo- 
gie, seine Grammatik, die Geschichte der deut- 
schen Sprache und die andern „Ehrensäulen 
aeutscher Gesinnung und Gelehrsam- 
keit, deutschen Ernstes und Fleiszes" 
gekannt hätte. Von Grimms Mythologie sagt 
Theodor Colshorn einmal: „Es gibt kein anderes 
Buch in der Welt was uns Deutschen so man- 
ches Warum und Woher unseres nationalen 
Lebens beantwortet. Seit länger als anderthalb 
Jarzehenden steht sie nun da , diese Ehrensäule ; 
die Denker schätzen sie, die Forscher vereren 
sie , die Laien staunen sie an und nur Schwätzer 
befeinden sie: nach Jartausenden noch wird sie 
dastehen als eine der edelsten Ehrensäulen, und 
die Nachwelt, die stille, frohe Zeit, die auch 
wiederkeren wird, und sie erst recht, wird 
dem Erbauer dieser Säule die tiefste Vererung 
nicht versagen. Nimmt man alle Werke des 
groszen deutschen Mannes hinzu, so wird es 
die Nachwelt kaum glauben können, dasz das 
alles ein Menschenleben vollbracht. Ja, das 
Leben hat nicht nur drittehalb Minuten, wie 
J. Paul meint; sechzig hat die Stunde, wie 
Göthe antwortet." 
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Hätte Klopstock diese Mythologie gehabt, 
die nordische Götterwelt würde bei ihm nicht 
in körperlose Phantasieen verschwommen sein. 
Auch ihm hätte diesz Buch „seine Einsiedelei 
verklart," auch ihn „mit Zaubergewalt ergrif- 
fen;" auch er hätte es „wieder und. wieder 
gelesen mit wachsendem Entzücken," da hätte 
auch er „festen Boden, deutschen Boden unter 
sich gefalt." 

Wenn es unsre Fürsten wüsten 
was Er tat fürs Vaterland, 
Legionen Orden müsten 
längst schon schmücken sein Gewand, 

Und was ward im Vaterlande 
ihm doch für ein Ehrenlohn? 
Nor zn Deutschlands Spott und Schande 
^ Frankreichs Ehrenlegion. 

Hoffmann von Fallersleben. 

Nur ein Teil von Klopstocks Vaterlandsliebe, 
der edlen glühenden Vaterlandsliebe , in welcher 
er nachsann „dem schreckenden Gedanken, dei- 
ner wert zu sein, mein Vaterland," nur ein 
Teil seiner jugendlichen Geistesfrische, seiner 
Dankbarkeit, seiner waren, auf Gottesfurcht 
ruhenden Frömmigkeit, — unsem Schulen wäre 
gebcÄfen, auch der Unterricht im Deutschen 
würde herrlich gedeihen. Kurz — was wir 
haben und was uns fehlt, das vor allem 
zeige man an dieser Rede, wenn es ja überall 
noch aufgezeigt werden musz und nicht dem 
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Leser, der sein Vaterland liebt, sofort in der 
Seele brennt. 

Die Rede ist einer liebevollen Aiifiianie wert, 
auch ganz abgesehen von dem cultur - und litte- 
raturgeschichtlichen Interesse: sie strömte aus 
einem . warhaft deutschen Jünglingsherzen — 
darum hat sie etwas eigentümlich Zündendes — , 
und diesz Herz war, wie es überall sein sollte, 
so mutig , auch ein ganzes Christenherz zu sein, 
sein Bekenntnis laut werden zu laszen „nicht 
allein in die Kirche hinein, sondern auch in 
die Welt hinaus," ein Herz, das allezeit und 
überall in der Furcht des Herrn stand, die da 
ist der Weisheit Anfang, ein Herz, das sich 
beugte und in tiefer Anbetung neigte vor dem 
lieben Herrn Christus, dem Könige und Hirten 
wie der einzelnen Seele, so der Völker, anch 
des deutschen Volkes. So innig und so wahr, 
so „aus dem unmittelbaren Drange des lieben- 
den Herzens," so begeistert und die Person 
an die Person des Herrn hingebend- 
war nie ein deutscher Dichter. 

Mag man in unsern Zeiten, wie das biUig 
und recht, aber durchaus. verdienstlos ist, über 
den lebendigen Gott, den Herrn Christus und 
das Werk der Erlösung kirchlich correcter f eden 
und schreiben, als es in dieser Rede und sonst 
bei Klopstock geschehen ist, — mit gröszerer 
Demut und Innigkeit, ja Inbrunst ist das Hei- 
lige nie behandelt. Das „Anbeten, tief anbeten" 
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geht als ein warer ergreifender Zug durch seine 
ganze gottbegeisterte Weltanschauung und bei 
ihm triflft ein sonst abgehetztes Wort zu, dasz 
er, wenn auch vielleicht nicht rechtgläubig, 
so doch rechtgläubig war. Wir dürfen, sagt 
Vilmar in seiner Würdigung Klopstocks (L. 
G. 406) — der allseitigsten , gerechtesten die wir 
kennen, zugleich verheiszungsvollen und warhaft 
trostreichen Würdigung , einer waren Zierde sei- 
nes Werkes — wir dürfen nicht vergeszen, dasz 
schon seit länger als hundert Jaren vor Klop- 
'stock auch in der evangelischen Kirche das 
Christentum zur Lehre, zur Gelehrsamkeit, zur 
todten Formel der Gewonheit geworden war, 
und dasz von diesem Gewonheitschristentum die 
poetischen Versuche der Opitzischen Schule in 
ihren so zu sagen ofBciellen Psahri-, Evan- 
gelien - und Epistelreimereien mehr als ein genü- 
gendes Zeugnis ablegen; gegen diesz kalte 
angelernte Christentum, gegen diesz 
todte Bekenntnis trat nun Klopstock 
mit dem Feuer eines lebendigen Zeug- 
nisses auf, in dem Geiste Speners, aber zu 
einer Zeit, als die gehäszigen Kämpfe der Pie- 
tisten- und Orthodoxenfiartei schon längst aus- 
gekämpft waren, und einer noch gröszeren Er- 
kältung Eaum gegeben hatten, als vor diesen 
Kämpfen vorhanden gewesen war. — 

Was aber die „kirchlich incorrecte Sprache" 
bei Klopstock betrifft, so musz man bedenken, 
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dasz er nur dem Sprachgebrauch seiner Zeit 
folgt, wenn er z.B. für den persönlichen leben- 
digen Gott „ die Gottheit " (numen) setzt. Dabei 
war er weit entfernt davon, die Personen und 
Kealitäten der Offenbarung in Begriffe und Ab- 
stractionen abschwächen und verflachen zu wol- 
len. Uebrigens verschwindet auch für denjenigen, 
der mit dem Sprachgebrauch der älteren deut- 
schen Zeit bekannt ist*), der weisz, dasz die 
heutige kirchlich correcte Theologie oft nur aus 
Unkenntnis und vermöge einer in Deutschland 
schon lange eingetretenen Sprach - und Begriffs- 
verwirrung, welche überall nach Kräften besei- 
tigt werden musz , Anstosz nimmt an dem Worte 
Gottheit, indem das „heit" in älterer deutscher 
Zeit keineswegs eine Abstraction, einen Begiiff, 
sondern im geraden Gegensatz zu unserm heu- 
tigen Sprachgebrauch vielmehr Character und 
Person bezeichnete. So wird es, wie R. v. Rau- 
mer zeigt, im Althochdeutschen gebraucht; die 
drei Personen der h. Dreieinigkeit, Vater, Sohn 
und Geist, die „totae tres personae" heiszen 
allo thrio heiti. Nicht als eine Gelegenheit, 



*) Die Einwirkung ddS Christentums auf die alt- 
hochdeutsche Sprache kann man aus dem nicht nur für 
den Fachgelehrten, sondern für jeden Theologen so wich- 
tigen Buche von Rudolf v. Räumer: Die Einwirkung des 
Christentums auf die althochdeutsche Sprache. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der deutschen Kirche. Berlin 1851 
kennen lernen. 
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dürre sprachliche Notizen zu geben, 'soll die 
vorliegende Kede Klopstocks benutzt werden, — 
das wäre ein Misbrauch, aber anderseits wird 
es auch hier ratsam sein , durch gewisse sprach- 
liche Bemerkungen die Sachen in ihr rechtes 
Licht zu stellen. Wenn z. B. Klopstock gleich 
im Eingange der Kede die Poesie die schaf- 
fende und darum göttliche Kunst nennt, 
so wird es wol nicht als müszig, sondern nur 
als sachgemäsz erscheinen, wenn man dabei 
erwägt, wie schon der älteste deutsche Name, 
der einen Dichter bezeichnet, ihn mit tiefem 
Sinn und Verständnisse einen Schöpfer nennt; 
dasz das ahd. scof, das altsächs. und angels. 
scop ganz dem griechischen Tcoirpci^ entspreche, 
dasz scof poeta sei, verwandt mit dem noch 
älteren skepja, welches schaffen, bildnen, 
ordnen bedeute. Bei der Behandlung des Epos 
aber wird der Ausdruck singen und sagen 
erörtert und gezeigt werden müszen, wie dem 
Wort singen schon ausdrücklich der Begriff 
einer künstlerischen Verrichtung zu Grunde 
liege und das goth. siggvan etymologisch eins 
sei mit nähen. (Vgl. Wackernagel L. G. 9, 11). 
Die dqjpi Schüler so nahe liegende Vergleichung 
mit dem griech. ^anxEiv doidrjv und ^aipofdog 
wird ebensowenig zu scheuen sein wie die Erin- 
nerung daran, dasz die Dichtkunst, diese schaf- 
fende Kunst, von jeher bei uns als ein freies 
Geschenk göttlicher . Gnade ' betrachtet wurde, 
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von der*Edda an, wo Odin als „der Vater der 
Lieder" und Saga als seine Tochter erscheint^ 
bis auf Schillers unvergängliches Lied „das 
Glück," ein Gedicht, welches uns vielleicht wie 
kein anderes zeigt, dasz die Poesie eben ein 
freies, nicht zu erwerbendes und zu erarbei- 
tendes Geschenk göttlicher Gnade ist. Es^ gehört 
diesz Lied, in welchem der Dichter oft in die 
Tiefen der Offenbarung hinabsteigt , recht eigent- 
lich in die Schule, wo es die stille Seele 
schaffen kann, die allein fähig ist, das göttliche 
Kleinod aufzünemen. In diesem Zusammenhange 
wird das Lied dem Schüler verständlich, ja 
unvergeszlich und hat er erst gelernt, das freie 
Geschenk mit stiller Seele hinzunemen, so stimmt 
er mit stillem und doch' jubelndem Herzen 
ein in den Schlusz: 

Freue dich, dasz die Gabe des Lieds vom Himmel 

herabkommt, 

dasz der Sänger dir singt was ihn die Muse gelehrt! 

Weil der Gott ihn beseelt, so wird er dem Hörer zum 

Gotte; 

weil er der Glückliche ist, kannst du der Selige sein. 

Auf dem geschäftigen Markt, da füre' Themis die 

Wage, ^ 

und es mesze der Lohn streng an der Mühe si(^ ab; 

aber die Freude ruft nur ein Gott auf sterbliche Wan- 
gen, 

wo kein Wunder geschieht, ist kein Beglückter zu sehn. 

Alles Menschliche musz erst werden und wachsen und 

reifen 

und von Gestalt zu Gestalt fürt es die bildende Zeit; 
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aber das Glückliche siehest du nicht, das Schöne nicht 

werden, 
fertig von Ewigkeit her , steht es vollendet vor dir. 
Jede irdische Venus ersteht wie die erste des Himmels, 
eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer; 
wie die erste Minerva, so tritt mit der Aegis gerüstet, 
aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke des Lichts. 

Hier ahnt der Schüler die in der waren Dich- 
tung wirkenden göttlichen Kräfte, die wie dem 
einzelnen Menschen, so auch ganzen Völkern 
auf eine uns zwar verborgene und wunderbare, 
aber warhafteund gnadenreiche Weise 
von Gott dem Herrn mitgegeben sind, jene Na- 
turgrundlagen, die das Evangelium nicht nur 
nicht zerstört, sondern erhält, hebt und ver- 
klärt. Das kann an unserer ganzen deutschen 
Litteratur in geschichtlicher Weise gezeigt wer- 
den. Der lebendige Quell der eigentümlich deut- 
schen Lebenskraft, wie sie in der Geschichte 
und Dichtung unseres Volkes zu Tage tritt , wer 
möchte ü^ erklären? Schöpferisches 
Leben ist unergründlich. Aber diesen 
Quell durch Geschichte und Dichtung hin ver- 
folgen, ihm nachzugehen und zu sehen, wie er 
bald stark dahinflieszt, bald im Sande zu ver- 
siegen scheint, dann wieder mächtiger wird, zum 
Strom erstarkt, das Evangelium auf seine rei- 
neren Fluten nimmt, es weiter trägt und so 
dem ewigen Ocean zuflieszt, das ist Lebens- 
freude. So hat Rudolf von Raumer in seiner 
Schrift vom deutschen Geiste (Drei Bücher ge- 
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schichtlicher Ergebnisse. 2. Aufl. Erlangen 1850) 
unsere Geschichte und Litteratur sich angesehen. 
Die Offenbarungen des deutschen Geistes auf 
den genannten Gebieten hat er da zur Freude 
seiner Leser gezeigt und behandelt. JVie weisz , 
er z. B. in der Götheschen Poesie diese Offen- 
baiTingen des deutschen Geistes zu beobachten, 
statt ihre Entstehung nach einer gewissen Ma- 
nier auf allerlei äuszerliche Ursachen 2urück- 
zufüren. Bald soll, sagt er, das Studium der 
Alten uns unsere grösten Dichter geschenkt 
haben, wärend doch bekannt ist, dasz Göthe 
es in seinem ganzen Leben nie zu so viel Grie- 
chisch gebracht hat , als man auf jedem guten 
Gymnasium von einem Schüler verlangt, der 
zur Universität abgehen -will. Bald sollen Gö- 
thes Dichtungen nur Proben sein von seinem 
eifrigen Studium der Spinozistischen Philosophie, 
als wenn so lange die Welt steht jemals ächte 
Poesie aus philosophischen Studien entsprungen 
wäre. — Wird man vielleicht auch un- 
sere ganze Altdeutsche Mythologie, wie 
sie das Göttliche durch das Weltall ver- 
breitet, aus den Schriften des Spinoza 
herleiten? Nein warlich, nicht einer philo- 
sophischen Theorie hat Göthe die schaffende 
Krafk verdankt, die ihm den tiefen Blick in die 
Natur öffnete! Derselbe Geist, der aus dem 
rauschenden Wasser und aus dem dunkeln Wald, 
aus der glühenden Böse und aus der keuschen 
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Lilie zu seinem Herzen sprach, derselbe Geist 
hat im Altgermanischen Glauben gewaltet. Was 
nie ausgestorben ist im deutschen Volke, das 
hat in Göthes Dichtung das tiefe , begeisterte 
Wort gefanden. Er hat die göttliche Schönheit 
erbliclft, die in dem Weltall gestaltend schwebt. 
(K. V. Baumer.) 

Der Quell der dichterischen Kraft Göthes ist 
wie der des deutschen Volkes und jedes seiner 
Dichter ein verborgener , dem menschlichen Auge 
entzogener, er liegt, um mit Göthe selbst zu 
reden, „zwischen Klippen im Gebüsch." 
Der Quell des deutscheü Geisteslebens, wie es 
sich in unserer Dichtung offenbart, ruht in der 
von Gott dem Herrn so unergründlich tief ange- 
legten germanischen Volkspersönlichkeit und 
unsere Dichter sind nur — die einen mehr, die 
anderen, weniger — Träger und Offenbarer des 
von Gott dem Volke mitgegebenen Erbes, eines 
Erbteils , welches bewart und vermehrt wie ver- 
schleudert werden und gänzlich zu Grunde gehen 
kann. Wer da hat, dem wird gegeben, wer 
nicht hat, von dem wird auch genommen was 
er hat. Das deutsche Volk war einst getragen 
und gehoben von dem Bewustsein, ein reiches 
Erbteil und einen hohen Beruf empfangen zu 
haben. Darum ging es so siegesfreudig, als ein 
Volk der Zukunft seinen Weg. 

In seiner gottbegeisterten Natur — und Welt- 
anschauung offenbarte es seine hohe Begabung 
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ebenso wie in dem Streben, zum eigenen Erbe 
das der älteren Cultnrvölker in sich aufzunehmen. 
Diese Verarbeitung fremder Elemente im eige- 
nen Geiste ist zwar, wie E. v. Eaumer a. a. O. 
S. 157 hervorhebt, ein gemeinsamer Vorzug 
aller Germanischen und Germanisch Romanischen 
Völker , nirgends aber zeige sich diese Kraft der 
lebendigen Aneignung in so hohen^ Masze wie 
in dem Mutterhause aller jener Völker , in unse- 
rem Deutschland. 

Eiüe hohe gottbegeisterte Natur - und Welt- 
anschauung war schon den heidnischen Deut- 
schen eigen. Das Christentum , wie es die ger- 
manischen Geisteskräfte überall nicht zerstörte, 
sondern erst recht entfaltete und verklärte , hat 
dieser Sichtung auf das Göttliche in Natur und 
Geschichte keinen Eintrag getan; sie verblieb 
diesen Völkern. „Aber diesz Göttliche von sei- 
nem Urquell loszutrennen und über der Wirkung 
die Ursache zu vergeszen, sich im Geschöpf zu 
verlieren und darüber des Schöpfers nicht zu 
achten, davon hat das Christentum die Germa- 
nischen Völker befreit. Daraus entsprang einer- 
seits die Möglichkeit einer geistlichen Verwen- 
dung der natürlichen Quellen zum Dienste Gottes 
im strengen Sinne des Wortes , andrerseits flosz 
aus dieser Quelle die indirecte läuternde und för- 
dernde Einwirkung auch auf die weltliche Ent- 
faltung der Germanischen Naturgaben." R. v. 
Raumer a. a. 0. S. 159. 
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Dieser so eben in kurzen Zügen geschilderte 
deutsche Volksgeist mit seiner gottbegei- 
sterten Natur- und Weltanschauung, 
mit seinem Streben, das Erbe der alten 
Culturvölker in sich aufzunehmen, ohne 
darüber den eigenen selbständigen Charakter 
aufzugeben und das weitere Streben , die Volks - 
und Naturgabe im Dienste Gottes zu ver- 
wenden — dieser deutsche Volksgeist ^ 
in welchem deutschen Dichter hat er 
sich so allseitig und so stark offen- 
bart als in Klopstock? Kein anderer Dich- 
ter, selbst Göthe nicht, ist in diesem Sinn ein 
so eminent deutscher Dichter. Wenn man anders 
berechtigt ist, denjenigen einen groszen Dichter 
zu nennen, in welchem sich der Geist seines 
Volkes gleichsam verpersönlicht, so ist es Klop- 
stock. Um so unbegreiflicher ist es, dasz R. 
V. Raumer in seinem herrlichen Buche vom deut- 
schen Geiste, da wo er diese Verpersönlichung 
des deutschen Geistes in der zweiten Blütezeit 
unserer Litter atur bei Hamann, Herder, Göthe 
und Schiller, den Dichtem, die zum groszen 
Teil gleichsam in die Erbschaft Klopstocks ein- 
traten, anerkennt und nachweist, Klopstock 
nicht einmal nennt. Und doch sind alle Grund- 
züge einer waren deutschen Dichtung in Klop- 
stock so sehr vereinigt, dasz er in dieser Be- 
ziehung geradezu wie vorbildlich und dazu so 
verheiszungsreich für alle spätere 'Zeit dasteht. 

F r e 7 b e , Klopstock» Abschiedsrede. 6 
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Diese seine Bedeutung för das deutsche Geistes- 
leben musz bei allen zugegebenen gewissen 
empfindlichen Mängeln einzelner Dichtungen 
anerkannt werden. Das ist wie nirgends sonst 
von Vilmar geschehen , der seine allseitige Wür- 
digung unseres Dichters mit den Worten beginnt: 
„Klopstock war — was wir durchaus voran- 
stellen müssen — vor allem seinem innersten 
Kern und Wesen •nach deutsch, deutsch an 
Ernst und an Tiefe, deutsch in Familien- 
sinn und Vaterlandsliebe, deutsch in 
Einfachheit und Warheit, deutsch in der 
Stärke des Naturgefühls und der elegi- 
schen Stimmung, die von dem deutschen 
Natursinne unzertrennlich ist. Seit 130 Jaren, 
seitdem man in Deutschland den deutschen Sinn, 
das deutsche Gesamtgeffihl verloren hatte, war 
des Kedens kein Ende gewesen von deutscher 
Sprache, deutscher Dichtkunst, deutschem Hel- 
dentum und was weisz ich sonst von deutscher 
Groszheit und Herrlichkeit — gerade von den 
Dingen, die man nicht hatte, im Grunde auch 
nicht haben wollte, wol aher zu haben sich ein- 
hildete; mit jedem Jarzehnd sollte die deutsche 
Dichtung deutscher, selbständiger, der auslan- 
dischen ebenbürtiger werden — und mit jedem 
Jarzehnd wurde sie undeutscher, abhängiger, 
niedriger, eben durch die, welche sie deutsch 
und selbständig zu machen meinten; allesamt 
waren sie keine Deutschen, wollten sich aber 
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künstlich und gewaltsam zu Deutschen machen. 
Da trat Klopstock auf, der sich nicht zum 
Deiltschen machen wollte, dereiu Deutscher 
war; die deutsche Poesie war wieder er- 
langt, da sie in einer lebendigen, fri- 
schen Persönlichkeit gleichsam Leib und 
Blut, Fleisch und Bein gefunden hatte/* 

Hier und in dem weiteren Verfolge der Be- 
handlung Klopstocks erfärt der Dichter- die ihm 
gebührende volle Gerechtigkeit. 

Weil Klopstock ein Deutscher war, weil 
die deutsche Poesie in ihni als in einer leben- 
digen „frischen Persönlichkeit gleichsam Leib 
und Blut, Fleisch und Bein gefunden hatte, 
weil der deutsche Geist in allen seinen Grund- 
zügen allseitig wie sonst bei keinem Dichter 
sich in ihm offenbart und schon in jener Bede 
sich offenbart, so gehört Klopstock, so gehört 
auch diese Bede ganz eigens ih die Schule. 

Wenn irgendwo die Stätte ist, die Kenntnis 
und Liebe far die Offenbarungen des deutschen 
Geistes in Sprache Und Geschichte und Poesie, 
und somit deutsche Sitte und Gesinnung zu pflan- 
zen, so ist es die Schule, insbesondere das 
Gymnasium, aus welchem ja die künftigen Ho- 
degeten hervorgehen. Das ist seiu eigentlicher 
Beruf. Dazu kann auch die Abschiedsrede Klop- 
stocks beitragen. Warhaftes Leben weckt überall 
wieder Leben. So ists auch mit dieser Bede, 
die bei jedem gesunden Primaner zunächst Be- 
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wunderung wirkt und diese Bewunderung 
eines jugendlich kräftigen Geistes ist schon 
etwas wert. * 

Dein Horazischen nil admirari stellt ein 
deutscher Philosoph den Satz entgegen: „Wer 
nicht gehoben wird sinkt" und ein Direc- 
tor hat in einer Schule eben diesz Wort in 
warhaft deutscher und herzerquickender Weise 
vor seinen Schülern als Thema zu einer Bede 
benutzt, in welcher er zeigt, dasz elles örosze 
in unserer Geschichte und Poesie yon der jugend- 
lich kräftigen Bewunderung ausgieng. (Dr. H. 
Schmidt, zwei Schulreden. Halle 1861.) Er 
hätte dem dort Gesagten noch hinzufügen kön- 
nen, dasz man auch im Anfange der zwei- 
ten Blütezeit unserer Litteratur zu- 
nächst wieder bewundern lernte, statt 
zu bemäkeln, zu kritisiren und zu recensiren, 
dasz eben diesz unjugendliche und geisteswelke 
Bemäkeln der Anhänger der regelrechten Mit- 
telmäszigkeit und geschworenen Feinde alles 
Groszen wie mit Acht und Bann belegt wurde 
in Bodmers Abhandlung von dem Wunder- 
baren in der Poesie, einer Verteidigung des 
von Gottsched, dem Dictator des Leipziger 
Katheders , angegriffenen Gedichtes Joh. Miltons 
von dem verlornen Paradiese. Die Schrift er- 
schien 1740 und eröffnet mit der Ab- 
schiedsrede Klopstocks die zweite Blüte- 
zeit. 
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Es ist wieder an der Zeit , statt sich in der 
Schule hei einer Summe von Kenntnissen, die 
an sich unverächtlich sind, zu begnügen, vor 
allem die Bewunderung zu wecken in dem 
Sinne, in welchem es in der angefflrten Eede 
von Director Dr. G. Schmidt geschieht. 

Unsern Schülern sind alle epischen und lyri- 
schen Schätze des groszen deutschen Mittel- 
alters zugänglich — wie würde sie Klopstock, 
wenn er sie gekannt, bewundert haben. Mögen 
sie sich ihrer freuen und sie bewundern lernen 
wie Bodmer und Klopstock einen Milton bewun- 
derten. Mögen sie Homer wie die h. Schrift 
lesen und bewundem wie sie Klopstock gelesen 
und bewundert hat! Mögen sie auch über die 
Stelle der Eede des Abiturienten von Pforte 
sinnen, wo derselbe auf seine Schulzeit zurück- 
blickend von sich sagt: „Vor allem aber 
dachte er sich selbst — aber da lernteer 
auch, und das ist sein höchstes Glück! 
er könnte nicht irren, wenn er glaubte, dasz 
Wenig wiszen und dich, o heiligstes Wesen, 
anbeten die höchste Weisheit sei." 

Klopstock war kein Quietist und alle Kennt- 
nisse waren ihm, wie die Bede selbst am besten 
zeigt, un verächtlich , aber über die Kenntnisse 
und ein summarisches Wiszen gieng ihm die 
Erkenntnis, und die höchste Weisheit er- 
kannte er gleich dem groszen praeceptor Ger- 
maniae in der Fufcht und Anbetung des 
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heiligen Gottes. Jenes Wort des einundzwan- 
zigjärigen Klopstock, welches uns einen tiefen 
Blick in sein ganzes reiches, deutsches Jüng- 
lingsleben tun läszt, bleibe uns ebenso unver- 
geszlich wie das „rectius adoraverimus" 
Melanchthons und des deutschen Sängers Lied : 

Heilig ist die Jugendzeit! 
Treten wir in Tempelhallen, 
wo in düstrer Einsamkeit 
. dnmpf die Tritte widerhallen! 
Edler Geist des Ernstes soll 
sich in Jünglingsseelen senken, 
jede still und andachtsvoll 
ihrer heiigen Kraft gedenken. 

Gehn wir ins Gefild hervor, 
das sich stolz dem Himmel zeiget, 
der so feierlich empor 
uher'm Erdenfrüling steiget -— 
eine Welt voll Fruchtbarkeit 
wird aus dieser Blüte brechen, 
heilig ist die Frühlingszeit, 
soll an Jünglingsseelen sprechen. 

Ein solcher deutscher Jüngling, wie ihn 
Uhland hier vor Augen hat, war Klopstock. So 
zeigt ihn uns die vorliegende Eede. Und so 
schildert schon einer seiner Mitschüler in einem 
Briefe vom Jare 1743 den neunzehnjärigen 
Dichter. Dieser sein Mitschüler (Janozky , später 
Secretair bei dem Krongroszreferendarius in 
Krakau) schreibt u. a.: „An ihm verspüre ich 
einen natürlichen Trieb zur Poesie und eine 
ungeheuchelte Ehrerbietung gegen die Beligion. 
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Die Sprachen liebt er auch, er hält sie aber 
für keinen Teil der Gelehrsamkeit. Seine Ge- 
dichte zeugen von einer stillen und gesetzten 
Majestät — In seinen Sitten ist Einfalt und 
Unschuld, In den Unterredungen Freundlichkeit 
und Vorsichtigkeit. In dem Umgange eine mit 
Hoheit begleitete Vertraulichkeii Aufrichtige 
Freunde liebt er treu. Den Neidern begegnet 
er mit Groszmut. Er lebt gern in der Einsam- 
keit. An den Orten, wo er die Werke und 
Wunder Gottes betrachten kann , ist er am lieb- 
sten. Gewöhnliche Lustbarkeiten siebet er ganz 
gleichgültig an. Er bleibt allezeit gelaszen und 
vergnügt.". — 

Schüeszlich noch für gewisse Leser die treff- 
liebe kurzgefaszte Characteristik und Lebensge- 
schichte Klopstocks von Gödeke. Grundrisz 595 ff. 

Mit Klopstocks Erscheinen wurde of- 
fenbar, dasz die Dichtung auf einer ur- 
sprünglichen genialen Begabung beruhe 
und durch Studium nicht erlernt werden 
könne. Die Verfertigung der Gedichte hatte 
mit einem Schlage ihre Endschaft erreicht. Die 
Dichtung wurde schöne edle Herausbildung 
einer gehobenen, über das Spiel erhabnen Per- 
sönlichkeit, die in der künstlerischen Lö- 
sung die Gesammtkraft des Dichters anspan- 
nender Aufgaben die Erfüllung ihres Berufs und 
ihre volle Befriedigung findet. Dieser durch- 
gehende Grundzug charakterisirte von nun an 
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die Träger unsrer Dichtung und unserer Litte- 
ratur überhaupt, und nur die sind grosz ge- 
worden und geblieben, welche diesem 
Zuge folgten. Die kleineren und kleinsten 
Nachfolger, der^n Stufe sich danach ordnet, wie 
fern oder nahe sie der Lösung der Aufgabe 
standen, ahnten ihren Beruf, selbst noch in 
Verwirrung und bequemer Schwäche, aber we- 
nige erfüllten ihn , da sie wieder zum Spiel und 
zum willkürlichen Arbeiten absanken. Klop- 
stocks freudiger aber feierlicher Natur 
entsprachen heilige und -vaterländische 
Stoffe, wo er darüber hinausgieng, begieng er 
einen Abfall von sich selbst, einen Fehler; 
doch auch im Irrtum verliesz ihn der 
Ernst seines Strebens nicht. Anders war 
es um seine nächsten Nachfolger bewandt, die 
über seine Kleider das Losz warfen und sich in 
die Stücke teilten. , Seiner neuen Formen bemäch- 
tigten sich die Formkünstler wie einer selbst- 
ständig wichtigen Aufgabe. Sie würden ohne 
die Form nichts bedeuten und klammerten sich 
deshalb mit ki*ankhafter Aengstlichkeit an sie 
an. Die biblischen Stoffe ergriffen nur wenige, 
zum Teil ältere, wie Bodmer, die erst inKlop- 
stocks Vorgange die Lösung ihres Lebensrätsels 
zu erkennen meinten. .Der mächtige Zug 
vaterländischer Begeisterung, der bei 
Klopstock auf deutsche Vorzeit lenkte 
und dort Symbole in dunkeln Schattenbildern 
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zu finden meinte , um Stoffe der Gegenwart mit 
gestaltreichen Namen zu beleben, ergriflf die 

Jüngeren. 

Geboren ist Klopstock zu Quedlinburg 2. Juli 
1724. Sein Vater zog in der Folge nach Frie- 
deburg im Mansfeldischen , wo der Knabe in 
freier Luft und unter verständiger Zucht körper- 
lich und geistig gedieh. Im dreizehnten Jare 
kehrte Klopstock nach Quedlinburg zurück, be- 
suchte das dortige Gymnasium und kam, kör- 
perlich mehr als geistig erstarkt, im Jare 1739 
nach Schulpforta, wo er sich zuerst in poeti- 
schen Formen, Schäfergedichten und Oden ver- 
suchte und schon den Plan zu seinem Messias 
faszte , bevor er etwas von Müton gelesen hatte, 
d^ er bald darauf kennen lernte und eifrig 
studirte. Am 21. September 1745 hielt er seine 
Abschiedsrede über die epische Poesie und bezog 
die Universität Jena, um Theologie zu stu- 
dieren. Hier arbeitete er die ersten drei Ge- 
sänge des Messias in Prosa aus, walte dafür 
aber in Leipzig, wohin er Ostern 1746 ge- 
gangen war, den bis dahin zu einem grö- 
szern Gedicht noch niemals angewandten 
Hexameter. Er lernte die Verfaszer der Bre- 
mer Beiträge kennen, denen er sich anschlosz, 
als ihnen eine Zufälligkeit sein bis dahin streng 
geheim gehaltenes Gedicht hatte bekannt werden 
laszen. Die drei ersten Gesänge erschie- 
nen in den Bremer Beiträgen 1748 und 
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gaben der deutschen Litteratur eine neue 
Wendung. Der Dichter verliesz 1748 Leip- 
zig, von wo fast alle seine Freunde, deren er 
in den Wingolf- Liedern gedenkt, geschieden 
waren, und gieng als Erzieher zu einem Ver- 
wandten, Weisz ^ach Langensalza. Eine tiefe 
Neigung zu einer Verwandten (Tochter des Bru- 
ders seiner Mutter) Fanny Schmidt , der Fanny 
seiner Oden, blieb unerwidert. Angenehm über- 
raschte ihn die Einladung Bodmers (dem er sein 
Herzeleid verraten , und der seinen Messias mit 
voller Begeisterung aufgenommen), ihn in Zü- 
rich zu besuchen. Klopstock folgte der Ein- 
ladung im Sommer 1750 und fand in der 
Schweiz die liebendste Vererung. A^er der una 
26 Jare ältere Bodmer und seine älteren Freun4e 
konnten sich in die unschuldig freudige , jugend- 
lich unbefangene Erscheinung nicht finden und 
Klopstock verliesz Zürich nach einem 
Aufenthalt von drei Vierteljaren mit 
der Ueberzeugung , er sei dorthin gekommen, 
um an Bodmer einen Feind zu haben. Im Be- 
griff sich eine Professur am Braunschweiger 
CoUegium zu verschaffen, wurde er durch den 
Minister Bernstor ff dem Könige von Däne- 
mark empfohlen , der ihn nach Kopenhagen ein- 
lud und ihm ein Jargehalt von 400 Tha- 
lern aussetzte, damit er unabhängig sich und 
der Vollendung seines Gedichtes leben könne. 
Die edle Art der Teilname, die zum ersten- 
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male vom Dichter nichts anderes für ihre Gabe 
forderte , als dasz er Dichter sei und sich natur- 
gemäsz in sorgloser Musze entfaltete, rührte 
Elopstock aüfs tiefste und liesz ihn dem Bufe 
des fremden Monarchen dankbar folgen. Er 
reiste 1751 über Quedlinburg, Braunschweig 
und Hamburg, wo er Margareta Moller, 
die Cidli seiner Oden, kennen lernte, nach 
Kopenhagen. BernstorflF nam ihn mit Freund- 
schaft auf und der König zeigte ungeheuchelte 
Teüname. Den Winter blieb ar in Kopen- 
hagen, begleitete den Hof im Sommer ajifs 
Land, besuchte später Meta MoUer in Ham- 
burg, mit der er sich k754 verheiratete. 
Sein Glück war kurz. Schon 1758 entrisz sie 
ihm der Tod. Nach Bernstorffs Entlaszung 
gieng Klopstock, im Genusze seines Jarge- 
halts , nach Hamburg , folgte 17 75 (als Göthe 
nach Weimar kam) einer Einladung des Mark - 
grafenFried rieh von Baden nach Karls- 
ruhe, von wo er nach Verlauf eines Jares mit 
dem Titel eines Hofrats und mit einem Jar- 
gehalt beschenkt nach Hamburg zurück- 
kehrte. Hier verheiratete er sich 1791 mit 
Johanne von Winthem, geb. Dimpfel. Die 
Anfänge der französischen Kevolution hatte er 
mit freier Begeisterung begrüszt, gosz aber mit 
voller Leidenschaft des Schmerzes und des Zor- 
nes die Gefühle schrecklicher Enttäuschung in 
seinen Oden aus. In den letzten Jaren seines 
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Lebens beschäftigte ihn die Durcharbeitung und 
Ordnung seiner Werke, von denen er jedoch 
nur die ersten Bände erscheinen sah. Er starb 
am 14. März 1803 im 79. Lebensjare. 
Seine Begräbnisfeier war die ehren- 
vollste, die einem deutschen Dichter 
jemals zu Teil geworden. Die Hamburger 
Behörden und Bürger folgten dem Sarge in 76 
Wagen und unendlichem Zuge. Mit militäri- 
scher Ehrenbegleitung zu Fusz und zu Pferde 
bewegte sich der Zug , unter vollem Geläut von 
sechs Thürmen, durch die Hauptstraszen der 
Stadt aus dem Millernthore nach Altena, wo 
die Hamburger Ehrenprache durch holsteinsche 
Husaren abgelöst wurde und sich 48 Trauer- 
wagen Altenas anschloszen. Yon den Schiffen 
im Hafen wehten Trauerflaggen. In der Kirche 
zu Ottensen hatte der Domherr Meyer eine sin- 
nige Feier veranstaltet Der aufgeschlagene 
Messias wurde auf den Sarg gelegt und mit 
Lorberzweigen bedeckt; klopstocksche Lieder 
wurden von weinenden Chören gesungen ; Meyer 
las aus dem Messias eine Stelle, an der sich 
Klopstock noch in seinen letzten Stunden er- 
hoben hatte. Beim Gesänge des klopstockschen 
Aofeistehungsliedes wurde der Sarg unter die 
linde auf dem Friedhofe getragen , in die Gruft 
gesenkt und von Männern und Mädchen mit den 
ersten Bhimen des Frühlings verschüttet/' 



Abscliiedsrede 

von 

F. 0. Elopstock, 

gehalten zu Pforte am 21. September 1745. 



Die mit C. unterschriebenen Bemerkungen sind von 
Gramer, die mit K. von Klopstock; der lateinische Text 
der Rede wird nach Gramer gegeben , weil es sehr frag- 
lich ist, ob das in Schnlpforte befindliche Manuscript, 
wie es Schmidlin mitteilt, wirklich das Originalmanu- 
Script ist. Klopstock erbat sich dasselbe später und 
soll, als es ihm verabfolgt wurde, eine Abschrift 
zurückgeschickt, das Original aber behalten haben. Es 
ist nicht unwarscheinlich, dasz Gramer eben das Ori- 
ginal aus Elopstocks Händen empfing. 

Die Abweichungen bei Schmidlin sind unter dem Texte 
mit Seh. bemerkt. 



Wenn irgend etwas wegen seiner Grösze und 
Erhabenheit des menschlichen Geistes würdig 
verdient gehalten zu werden ; wenn irgend etwas 
die Seele in die unendliche Eeihe der Dinge 
einfürt, und indem sie darinnen umherschweift, 
mit unsterblicher Wollust erfüllt — so ist das 
unstreitig die vornehmste und erste Nach- 
amerin der Natur, die Dichtkunst, aber 
die Dichtkunst, die als Königin aller der 
übrigen Künste einhertritt und in neuer Ord- 
nung so die Sachen zusammensetzt, dasz 
sie überall nach der natürlichen Schön- 
heit und höchsten Vollkommenheit strebend, 
den Namen der schaffenden*) zu verdienen 
scheint.**) 

*) Schon dieser erste Satz der R§de steht im directe- 
sten Widerspruch mit Gottscheds und seiner Anhänger 
Anschauung von der Dichtkunst. Gottsched will , ,,dasz 
der Kopf erst müsze in die rechten Falten 
gerücket sein, so werde hernach die Feder 
schon von selbst folgen;'' er nennt dann in der 
Weise seiner Zeit eine Anzal Redefiguren, welche 
der Poet, je nachdem er natürlich, sinnreich, 
feurig oder pathetisch schreiben wolle, anzuwenden 
habe. Durch sein Handbuch der Dichtkunst will 
er „Anfänger in den Stand setzen, Gedichte von 
allen üblichen Arten untadlig zu verfertigen.^' 

**) Ich hoffe nicht, dasz ich nötig habe, mich da- 
rüber zu entschuldigen, dasz ich diese Rede, die von 
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Ihr seht also leicht, meine Zuhörer, alle 
mit mir ein, dasz ich von jener Dichtkunst zu 
euch reden wiU, die nur dann genug von euch 
geehrt wird, wenn ihr die gewönliche und nie- 
drige, die so sehr mit Unrecht ihren Namen 
sich anmaszt , verachtet ; von jener , deren Um- 
fang sich nur dann wird festsetzen laszen , wenn 
der Mensch auf dem weiten Schauplatze der 
Wesen Grenzen findet, und die — was ihren 
grösten und ewigen Ruhm ausmacht — von 
Gott selbst den ungeweihten Augen des Pöbels 
entzogen und für so hohen Ort ist ausgeson- 
dert worden, dasz er sie wertgehalten hat, sich 



Klopstock am 21. September 1745 zum Abschiede aus 
der Schulpforte gehalten ward, bekanntmache. Er war 
damals 21 Jahr alt und es ist also eine Jugendarbeit; 
aber eine Jugendarbeit von — Klopstock! und solche 
pflegt dann auch wol andre Männerarbeit aufzuwiegen. 
Sie war nicht ganz leicht so zu übersetzen^ dasz der 
deutsche Leser völlig das Vergnügen dabei empfände, 
welches der römische bei der Urschrift haben wird. Der 
Geschmack unserer Zeiten, der überall auf möglichste 
Kürze dringt, ich darf wol sagen, jetzt Klopstocks eig- 
ner, erlaubt nicht mehr so jene reicheren Nebenausbil- 
dungen von verstärkenden Beiwörtern und bisweilen 
Redensarten statt Worten, welche m der Rhetorik der 
Alten, besonders des Cicero, nicht allein statt fanden, 
sondern sogar für Schönheiten gehalten wurden; und 
wir schweifen auf der Seite des zu Wenigen beim Nu- 
merus vielleicht eben so sehr aus, als die Römer hier 
auf der Seite des zu Vielen. C. 
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und . seine den Menschen vorher unerkannte Ma- 
jestät durch sie zu offenbaren. 

Ihr erwägt also, dasz es keine eitle Forde- 
rung der Dichtkunst sei, wenn sie, höher als 
die übrigen Künste , sich die Ehre einer gewissen 
Göttlichkeit zuschreibt. 

Denn sie besteigt nicht aus eigener Kün- 
heit oder Verwegenheit diesen bewunde- 
rungswürdigen Gipfel des Ruhms , man sieht sie 
nicht blosz durch die Vererung der Menschen 
auf diese Höhe gestellt , sondern Gott selbst hat 
sie so geehrt, dasz er sie mit diesem herr- 
lichen .und göttlichen Lichte hat umgeben wol- 
len. Er hat, da er weisheitsvoll sah, nichts 
sei für den von ihm erschaflFnen Menschen schick- 
licher, nichts, was ihn mit beszeren Freuden, 
beides ergötzen und beleren könnte, als die 
Pichtkunst, oftmals sie jenen göttlichen Pro- 
pheten eingegeben, denen er das schwere und 
hohe Geschäft anvertraut hatte, den Schleier 
wegzuziehen und ihn und die anbetungswür- 
digen Geheimnisse der Beligion den Menschen 
zu zeigen. Darum haben die meisten und vor- 
nehmsten unter den Männern, die voll vom 
heiligen Geiste, Gott und seine einzige Religion 
dem menschlichen Geschlechte zu sehen und zu 
erkennen gaben, es unter der Änfürung und 
Begleitung der Dichtkunst getan und die 
himmlischen Warheiten mit so groszer 
Schönheit unter ihren Hüllen und Erfin- 

Freybe, Klopstocks Abschiedsrede. 7 
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düngen dargestellt, dasz sie, so b'ek.lei- 
det und geschmückt, für die Menschen 
ganz liebenswürdig und völlig wün- 
schenswert wurden. Das wiszt ihr selber 
schon längst, meine Zuhörer, die ihr das 
himmlische Buch der Gottheit nicht allein 
als die ewige Quelle unseres Heils be- 
trachtet, sondern es auch als das vollkom- 
menste Muster des erhabenen und war- 
haftig göttlichen Ausdrucks bewundert,*) 
und vor allem in dem dichterischen Teile des- 
selben die hohe Sprache und die Pracht, die 
sich mit heiliger Künheit bis zu Grott selbst 
emporschwingt, bemerken zu müszen glaubt. 

Daför erkennet ihr, wie ich meine, alle 
Mosen, diesen, wenn es einer ist, himmel- 
vollen Mann. 

War er nicht besonders damals ehrwürdig» 
da er den Ketter seines Volks, der es mit 
Wunderkraft durch das rote Meer geleitet, 
besang? Hörte ihn nicht damals vorzüglich die 
ganze Nation mit Bewunderung, da er, mehr 
und mehr seinem Himmel sich nahend, zum 
letztenmal öffentlich vor ihr dastand, die 
Woltaten seines Gottes in jenem heiligen 
und feuervollsten Gesänge**) zu erzälen? 



*) Die Kede des Herrn ist lauter wie dnrcliläatert 
Silber im irdenen Tiegel , bewäret siebenmal. Ps. 12, 7. 
*♦) Deuteron. Cap. 32 und 33. 
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Aber auch jene Welt verehrte Mosen als 
Dichter. Denn es war der Himmel und seine 
glücklichen Vorhöfe, wo Johannes, dieser 
sehende Zeuge der wundervollsten Offenbarun- 
gen, beim Krystallmeere das neue Lied Mo- 
sis hörte.*) 

Ebenso erheben sich nach seinem glänzenden 
Beispiele die Schreiber der heiligen Bücher, die 
auf ihn folgen , und zeigen sich durch ihre grosze 
Künheit oder Majestät bewundernswert ihren 
erstaunten Lesern. So wird ein jeder, dem 
Gott grosze Dinge zu fülen eine Seele gab, 
von der höchsten Freude durchdrungen, wenn 
er das weite Feld betritt, das Hiobs Erzä- 
lung aufschlieszt. 

So wie ihm dieser tausend Wunder und 
die ehrwürdige Reihe groszer Dinge vor Augen 
stellt, so musz derjenige von einem, heiligen 
Schauer getroffen werden, der Gott mit dem 



*) Das Lied Exod. 15, welches die errettete alt- 
testamentliche Gemeinde sang. Es wurde vollständiger 
Gemeindegesang? Die Grundtöne desselben klingen 
nicht nur durch alle Lobgesänge des alten Testaments 
hindurch (vgl. besonders Jes. 12), sondern das Lied 
Mosis, des Knechtes Gottes, wird auch noch am Tage 
der Vollendung des Reiches Gottes von den Ueberwin- 
dem, die den Sieg behalten über das Tier und sein 
Bild, zugleich mit dem Lobliede des Lammes gesungen 
werden an dem Krystallmeere. (Apocal. 15, ^3.) Vgl. 
Dächsei in seinem Bibelwerk z. d. St. 
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Hiob aus einem Wetter reden hört und von 
fern zitternd seine furchtbaren Fusz- 
stapfen anbetet. 

Beinahe vortrefflicher noch als Hiob ist 
David. 

Gleich einem jungen Genius des Himmels 
singt er mit göttlicher Künheit und erblickt 
den unzugänglichen Schauplatz der künf- 
tigen Jarhunderte verklärt in hellem 
Lichte. 

Auf diesem Schauplatze erscheint, gleichwie 
Sonnen prächtig zwischen ihren beherrschten 
Sternen wandeln, der, der sein sowie Gottes 
Sohn war, als der schönste der Men- 
schen.*) 

Ihn urid seinen groszen Vater feiert er, 
trunken von himmlischer Freude und ist 
selbst jauchzend beim Triumpfe der 
Ewigkeit- zugegen. 

Sein Sohn, eines solchen Vaters wert, der 
für den weisesten aller Menschen und selbst der 
Seher seines Zeitalters gehalten wird, der gött- 
liche Salomo, hat die Liebe Gottes, das 
heiszt, das'herrlichste was *der Sterbliche 
sich von diesem Wesen denken kann, in 
seiner heiligen Ekloge so wundersam zärt- 



*) So nennt ihn Ps. 45, das BrautliedT der Kinder 
Korahs: Du bist der Schönste unter den Menschen- 
kndern, holdselig sind deine Lippen — gewis „ein 
feines Lied." 
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lieh und liebenswürdig gefeiert,*) dasz 
man zweifeln kann, ob Gottes Euhm sei durch 



*) Das hohe Lied wird nur verstanden im Lichte von 
jenem „feinen Brantliede" (Ps. 45) und des Epheserbriefs, 
besonders des 5. Capitels desselben. „Das Geheimnis 
ist grosz; ich sage aber von Christo und der 
Gemeinde." In Lehm, Thon und Scherben hat Gott 
der Herr seine ewigen Gedanken verborgen und es 
trifft hier recht eigentlich das Wort Göthes , dieses Pro- 
pheten der Natur zu: „Alles Vergängliche ist nur ein 
Gleichnis," es ist aber auch ein Gleichnis. Das soll 
uns wie vor Ueberschätzung so vor Verachtung des Irdi- 
schen bewaren, soll uns ebenso demütigen wie trösten. 
Der Mensch selbst mit Leib, Seele und Geist ist ein 
Abbild des dreieinigen Gottes und „wen es befremden 
oder gar anstoszen sollte, dasz im hohen Liede 
zur Veranschaulichung geistlicher, geheimnis- 
voller Verhältnisse die Bildhüllen aus dem Ge- 
biete der bräutlichen und ehelichen Liebe ent- 
lehnt werden, der bedenke doch, dasz die Liebe 
der Geschlechter, ilisoweit sie in Gott ist, eine 
himmlische Blume sei im irdenen Topf. Die 
irdene Scherbe wird zu seiner Zeit zerschlagen 
werden, dasz die Blume zu ewiger Verklärung 
in den Himmel eingehe. Wir treilich könnten nie 
so reden, aber der Heüige in Israel darf von allem 
reden, was der Herr geschaffen, und wir sollen, von 
ihm unterwiesen , lernen , dasz man auch vom Leibe hei- 
lig und mit reinem Herzen sollte reden können. Es 
ist nicht nötig, dasz jedermann diese Sprache lerne, 
— geredet werden darf sie selten, sonderlich in un- 
serer Zeit." Lohe. — *Ex fiiQOvs 6h yivtoaxofiev xal 

ix /LtiQOVS 7l^0(priT£V0fÄ€V' OTttV 6k ^X&y t6 T^Xetov, 

t6 ix fiiqovg xaraqyri^aettiti, ßX^nofiiv yaq aqjt 
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Dieses natürliche Schönheit und Anmut, 
oder durch Jenes Ernst und Pracht im Gesänge 
erhöht worden. 

Die Gesichte der übrigen Propheten, die 
auf den Salomo folgten, in denen künftiger 
Dinge Zustand ihnen abgeschattet ward, und 
diese fast alle mit dichterischem Schmucke 
bekleidet, will ich stillschweigend i^orbeigehn,. 
damit ich desto schneller zu der Poesie komme,, 
welche allen ihre höchste Krone ist. 

Denn der Erneurer der ewigen Seligkeit, der 
Sohn Gottes selbst, hat sie für so fähig ge-^ 
schätzt, das Volk in der himmlischen Lehre m 



^i* iaoTiTQov Iv aivCyfxari, rote &k TtQoatonov ngog: 
TiQoatDTtov' aQTt. yiviüOxb) ix fiägovSy rote Sk intyvto- 
aofjiai xaS-wg xal ineyvtooS-rjv. I. Cor. 13, 9 ff. All^s 
Vergängliche ist nur ein Gleichnis, ein aXvvyfjta 
nnd tiT^n» wenn das VoUkommene , wenn die Welt« 
Verklärung kommt, werden wir nicht mehr aivtyfia- 
Tixdig reden, da hat auch die Poesie ihren Zweck 
erfüUt, da wir in der verklärten Welt die Lehensrea- 
litäten und Urhilder finden, deren Ahbilder in das. 
Vergängliche, in Lehm, Thon und Scherben eingewirkt 
waren. In diesem Sinne lese man Schillers „Ideal und 
Leben," ein Lied, in welchem sich die Poesie mit den 
Wurzeln der Offenbarung berürt. In diesem Sinne wird 
auch in der heiligen Schrift geredet. Der Herr Christus 
sagt: Ich bin der gute Hirte, Ich bin der wäre 
Weinstock, d.h. das Urbild, nicht das Abbild fom 
Hirten, vom Weinstock. Ueberhaupt ist das Wörtlein 
est, wie Bengel einmal bemerkt, nicht nur in rebus 
sacrament. zu pr^miren. 
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unterrichten, dasz er fast alle Vorschriften 
zum ewigen Leben, die von seinem göttlichen 
Munde floszen, in weise Gleichnisse einhüllte. 
Hier hast du denn, geheiligte Dichtkunst^ 
einen Grund, auf dem du fuszend, jnit 
ewigem Glänze der Grösze und Herrlich- 
keit stralen und über die Verachtung nie- 
driger und törichter Menschen triumpfi- 
ren kannst. Betrachtet also in diesem schim- 
mernden Lichte die Dichtkunst, meine Zuhörer, 
wenn ihr meine Beschäftigung mit ihr richtig 
beurteilen wollt. Sehet sie aus diesem Stand- 
punkte an, wofern ihr einen waren Spruch über 
die Vererung zw, fällen Lust habt, mit welcher 
ich die Menschen umfange, die -eine so hohe 
Kunst würdig ausübten. Und daraus werdet 
ihr auch erkennen, warum es die Dichter sind, 
zu deren Lobe zu euch zu reden ich mir vorge- 
nommen habe. Ich habe sie stets wegen der 
Vortrefflichkeit und beinahe Göttlichkeit ihrer 
Eunst von ganzem Herzen unter den Menschen 
schätzen zu müszen. geglaubt. Aber hört auch, 
wie seltene und wenige derer sind, die ich un- 
ter den waren Dichtem, wovon es meiner Mei- 
nung nach nur eine kleine Anzal giebt, durch 
eine Bede zu preisen erwälet habe. 

Denn ich will heute, immer von .einem 
edlen Verlangen nach Vollkommenheit entflalnmt, 
zum Lobe der ersten unt^r den Dichtem reden, 
die mit ihres Namens ünsterbUchkeit nach sich 
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alle Folgezeiten erfüllten. Und das sind die, 
welche Heldengedichte gesungen haben. 
Allein, damit ihr desto beszer einsehen möget, 
welches die Schönheit und Vortreflflichkeit eines 
solchen Gedights, das seit jeher des ersten Platzes 
unter den Werken der Dichtkunst geaoszen 
hat, und welches die Ehre derer sei, die es 
verfertigen, so laszt mich kürzlich sagen, was 
hauptsächlich zu der Natur desselben zii 
gehören scheint. 

Daraus erhellt zuerst seine Grösze und sein 
Vorzug, dasz es sich eine berühmte Hand- 
lung, die, wo nicht den ganzen Erdkreisz, 
doch wenigstens viele und die grösten sei- 
ner Einwoner angeht, zu besingen und mit 
schicklichen und bewundernswürdigen Er- 
findungen auszubilden erwält. 

Daher ist es nicht zu verwundern, dasz, wo 
eine so grosze und herrliche Materie sich 
findet, auch die ganze Schönheit der Poesie 
gleichsam wie auf einem einzigen und 
dem grösten Schauplatze erscheinen müsze; 
und ich werde nicht, mein ich, stolzer und 
prächtiger als die Sache es fordert reden ,» wenn 
ich ein episches Gedicht mit der Erde, 
die übrigen aber alle mit den einzelnen 
Teilen derselben vergleiche. Denn die Erde 
erscheint wegen der freundschaftlichen Ueber- 
einstimmung aller ihrer Teile alsdann nur am 
meisten bewundernswürdig und vollkommen 
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schön, •wenn man sie mit Einem Blicke 
ganz überschaut, da ihre Teile, einzeln be- 
trachtet ,^b sie gleich auch, doch in groszem 
Abstande'Thre Vortrefflichkeit haben, von der 
Herrlichkeit des Ganzen übertroffen werden. 
Darum dünkt mich, wenn auch Einige es zu 
kühn halten möchten , die Vergleichung dennoch 
war zu sein, dasz ich den, der ein Helden- 
gedicht hervorbringt, wie einen himmlischen 
Genius, andere Poeten aber, die kleinere Ge- 
dichte singen, für blosze Menschen achte. 
Denn dieser sieht vom hohen Himmelssitze 
mit Einem Blicke auf die ganze Erde heral) 
und überschaut mit inniger Wollust den 
stolz schwellenden Ocean, die Gebirge, 
deren Gipfel seiner Wonung sich nahen, 
und die glücklichen Gefilde, mit mannig- 
faltiger^nmutiger Bekleidung geschmückt; 
da hingegen die Menschen einen Tdl der Erde 
nach dem andern und ihre Schönheiten, immer 
von neuen Gränzen timschränkt, zu betrach- 
ten gezwungen sind. Sehet da, meine Zuhörer, 
die Grösze, die Majestät und Vollkommen- 
heit des epischen Gedichtes in ihrem ganzen 
Umfange! Sehet da ein Feld, auf dem jede, 
auch die höchste und vortreffliche Seele 
umherschweifen und die beinahe göttliche Kraft 
des menschlichen Geistes zeigen kann.*) 

*) Dan. Wilh. Triller (f 1782) , der gewaltig gegen 
Klopstock zu Felde zog, meinte freilich: „Schöpfe- 
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Ich will euch also jene groszen Seelen nen- 
nen, die kleine Gesänge verachtend, Helden- 

_ — ■ — 

lisch schreiben, schöpferisch dichten, sind 
strafbare und unchristliche Ausdrücke. Wir 
wiszen aus der Schrift, Vernunf-t und Natur, 
dasz nur ein einziger Schöpfer ist." Bei einem 
Dichter soll man, wie er sagt, nichts finden von soge- 
nannten . schöpferischen Erfindungen. Eben solchen 
Anschauungen gefgenüber gilt das Wort Gröthes: „Alles 
Vergängliche ist nur ein Gleichnis." Jegliche Apotheose 
des Menschlichen, jeder Cultus des Genlijs ist verwerf- 
lich, ist Götzendienst, aber eben darum weil wi,r 
aus der h. Schrift wiszen, dasz nur ein einziger Schö- 
pfer ist, hochgelobet in Ewigkeit, so fordert das Schö- 
pferische, wo wir es finden, also auch in der Poesie 
und hier vor allem gebieterisch, dasz wir es als eine, 
wenn auch immerhin durch die Sünde getrübte Offenba- 
rung Gottes anerkennen. So fürt die Poesie nicht 
von Gott ab, sondern weist über sich hinaus zu 
Gott hin, wie alle guten und vollkommenen Gaben 
auf den Geber weisen. Das trifft besonders beim Epos 
zu. Man lese noch einmal was Klopstock über die 
Majestät desselben sagt und dazu Göthes Worte: Wenn 
im Unendlichen dasselbe sich wiederholend ewig flieszt, 
das tausendfältige Gewölbe sich kräftig in einander 
schlieszt, strömt Lebenslust aus allen Dingen, dem 
kleinsten wie dem grösten Stern und alles Drängen, 
alles Eingen ist ewge Ruh in Gott dem Herrn. Hätte 
hingegen Triller Recht, so wäre alle wäre Poesie fman 
vergleiche das oben über noirjTrjgy poeta, scof Ge- 
sagte, sowie das dort .behandelte Lied Schillers „das 
Glück") sammt der Freude und Bewunderung an der- 
selben verurteilt und grade die geistig bettelhafte, die 
des Namens nicht mehr wert ist, die einzig berechtigte. 



107 

gedichte zu schaffen gewagt haben, — mit* 
Vererung, aber ohne Lob, denn der Bei- 
fall vieler Jarhunderte ist ihnen .schon 
Lobes genug! 

Ihr also, in deren Brust nicht jede Flamme 
der waren Ehre verloschen und eingeschläfert 
ist, die ihr, angespornt von edler Künheit und 
von Wetteifer , solche grosze Fuszstapfen eiamal 



In unsem Kirchen dürften Lieder wie die" Luthers sind^ 
nicht mehr gesungen werden, weil sie so schöpferisch 
d. h. wäre Lieder sind. Wenn dann besagter Triller 
meint, „dasz der geringste Künstler undHand- 
werksmanA, der seine Haniie*rung wol ver- 
steht und entweder zur Nutzbarkeit oder 
Bequemlichkeit des menschlichen Lebens flei- 
szig betreibet, dem gemeinen Wesen mehr 
nützliche Dienste leiste als der besäte Poet," 
so ist das vom Gottschedschen Standpunkte aus, wo 
es der Zweck der Poesie ist, dasz sich „der Poet durch 
seine Gedichte in Hochachtung setzen soll," vollkom- 
men richtig geurteilt. Hat die Poesie keinen göttlichen 
Beruf, keine Berechtigung, so hat Triller Recht. „Sieht 
man vom Markt in die Kirche hinein, da ist 
alles dunkel und düster und so ^iehts auch 
der Herr Philister, der mag denn wol ver- 
drieszlich sein und lebenslang värdrieszli'ch 
bleiben. Tretet aber einmal herein!" Und — 
„sollte man einen Juwelier schelten, der die Edel- 
steine beider Indien zum herrlichen Schmuck zu verwen- 
den sein Leben zubringt? Sollte man von ihm ver- 
langen, dasz er das, freilich sehr nützliche Ge- 
schäft eines Straszenpflasterers übemäme?" 
Göthe. 
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von ferne betrachten wollt, hört mich mit hei* 
szer Begierde, nicht um meinetwillen, sondern 
wegen. dieser groszen Männer; ihr übrigen aber 
würdiget meine Eede nur der Stille! 

Und wer nimmt denn auf diesem Gipfel so 
hohen Euhms den ersten Sitz ein? Wer ist 
durch sein Alter und seine Würde der Fürer 
dieses himmlischen Chors? Ich will's sagen — 
aber vorher stellt euch die Natur in ihrer 

« 

ganzen Schönheit'geschmückt und liebens- 
würdig vor Augen! Seht, die Natur um- 
faszt dieser grosze Dichter,, als eine 
geliebteste Schwester so zärtlich, dasz der 
brittische, als er zugleich sagte, Virgil hätte 
einst diese gegenseitige Liebe gesehen , sie beide 
sinnreich mit einander verwechselte und aus- 
rief: Die. Natur war Homer und Homer 
war die Natur! 

Homer also ist jenes grosze und reiche 
Genie, das mit Hülfe der Natur, mit dem 
höchsten Urbilde dichterischer Vollkom- 
menheit, in seiner Seele d-as Heldenge- 
dicht nicht allein erfunden, sondern auch 
nach diesem schönsten Urbilde so glück- 
lich vollendet hat. Darauf beruht also jener 
Vorzug Homers, diese, so vielen Dichtern 
noch unzugängliche Grosze, die nach dem 
Urteile jedes einsichtsvollen Eichters alle spä- 
teren folgenden Jarhunderte verehrt haben. 
Vielleicht scheine ich einigen zu stark 
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mich auszudrücken, aber eben die sind's, 
die Homer nie, wie er's verdient gelesen 
und auf einen Blick den Umfang seines 
Werkes erkannt haben. 

Aber so las ihn Aristoteles einst, dieser 
scharfe Beurteiler der Dichtkunst; so musz ihn 
jeder lesen, der seine Schönheit einsehen wül. 

Er ist ganz einfach und natürlich in 
seiner Pracht; er schlummert niemals, 
sondern seine Leser, dasz ich mit Pope'*) 
rede, träumen. Er war es also allein wert, 
nachdem er die Natur nachgeahmt hatte, 
dasz ihn Virgil nachahmte. 

Denn Maro, der Homeren durch nichts als 
die Nachahijiung nachsteht, ha* ein solches 
Gedicht verfertigt, dasz wenn Augustus Zeit- 
alter und das vornämlich damals grosze Eom 
dieses nicht aufzeigen könnte, es einer seiner 
grösten Ehren beraubt sein würde. Augustus 
beherrschte den Erdkreisz und dasz er gütig 



, *) Essay on Criticism. V. 182. Nor is it Homer, 
nods , but we that dream. K. K. Alex. Pope , geb. 1688 
zu London; seine Landsleute nennen ihn the prince of 
the rhimes and the grand poet of reason, den Fürst 
der Reime uncl den groszen Verstandesdichter. Die 
Deutlichkeit will Pope, wie er selbe* in seinem Essay 
sagt, überall, selbst auf Kosten der Schönheit erstrebt 
wiszen. Er drang aber dabei überall auf Pormenschön- 
heit. — Um die Wiedererweckung Shakespeares erwarb 
er sich ein besonderes Verdienst , indem er 1725 dessen 
Werke erscheinen liesz. 
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und gerecht herrschte, wirkte vomämlich Virgil 
durch das Exempel seines Aeneas. So also 
teilte Caesar den Euhm der ruhigsten und der. 
glücklichsten Eegierung mit dem Dichter.* 

* Für die deutschen Leser musz ich anmerken, dasz 
diesz in der Urschrift eine feine Anspielung auf 
eine gewisse Anecdote Virgils ist : Augustus gab 
dem Volke Schauspiele; es regnete aber die Nächte 
immer so stark, dasz man glaubte, sie würden 
nicht aufgefürt werden können. Indesz klärte sich 
der Himmel des Morgens immer wieder auf und sie 
giengen vor sich. Auf diesen Vorfall soll Virgil 
dem Caesar ein Compliment in einem Distichon 
gemacht haben, durch das er zuerst bekannt ward 
— mir aber immer eine von Virgils fatalen, sehr 
unklopstockischen Schmeicheleien ! ^— der war ein 
Hofmann ! ' • 

Nocte pluit tota, redeunt spectacula mane; 
Divis' imperium cum Jove Caesar habet. 

„Die ganze Nacht durch regnet's; Morgens heben 
die Schauspiele wieder an; Jupiter teilt seine Herr- 
schaft mit dem Caesar." C. 

Es ehrte auch Eom für solche Verdienste seine 
Sänger und die Völker, die dieser Herrscherin 
des Erdkreiszes unterworfen waren , beteten ihn 
an. Jene Unsterblichkeit, die man jetzt unter 
uns durch gegenseitigen Preis so freigebig und 
ungerecht misbraucht, hat Virgilen nun mit 
ewigem Lorbeer gekrönt. Auch uns, uns späte 
Nachkommen unterrichtet, ergötzt noch Marö, 
da unsere meisten Dichter, die sich unterein- 
ander mit so vielem Lobe von Unsterblichkeit 
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zu beladen pflegen, in ihren Liedern schon tot 
sind oder bald sterben werden. Aber diesen 
schlieszt ewig mit Homeren in ihre Arme 
die Poesie, umfaszt den Griechen mit dpr 
Bechten und den Römer mit der Linken. 
Diese werden sicher des Untergangs blei- 
ben; auf diese werden die Dichter, die 
etwas Groszes wagen, blicken; diesen sol- 
len, weil sie nicht überwunden und 
übertroffen werden können, die Thränen 
meiner Wetteiferung beständig flieszen. 
Aber, o liebenswürdige und beweinte Schatten! 
nur. Eins war's, was eurer Vollkommenheit noch 
feite, um dessentwillen ich euer Losz bedaure, 
— Eins! Eeligion der Heiden verblendete euch, 
da ihr unserer , dieser anbetungswerten Geheim- 
nisse wäret würdig gewesen. Diese hättet ihr 
besingen, diese mit eurem hohen Genius in 
solchen Liedern sollen feiern, die nicht mit ihr 
nur auf der Erde fortgedauert hätten, sondern 
auch von den Bewonem des Himmels mit Bei- 
fall wären empfangen worden. 

Hr habt auch manche Jarhunderte müszig 
verJSieszen gesehen, ehe ein christlicher Helden- 
dichter eures Namens wert aufstand, den der 
Erdkreisz wieder bewundern konnte. Torqua- 
tus Tasso ward endlich geboren,*) dasz er 



*) Tasso neben Dante der gröste italienische Dich- 
ter, geb. 11. Merz 1.^44 zu Sorrento bei Neapel. Im Jare 
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der erste unter den Dichtem Italiens würde, 
er, den auch noch niemand von seinem Gipfel 
herabgestoszen hat. Bei einem umfaszenden 
und reichen Genius war er vornämlich mit 
einer seltenen Einbildungskraft begabt und 
glucklich in der Wal seiner Materie , die sowol 
seiner Eeligion, als seinem Jarhunderte ange- 
meszen war. Er besang jene heilige Stadt Got- 
tes, die befreite Jerusalem. Auf sie richtete 
noch mit Bewunderung ganz Europa seine 
Blicke; in Vieler Seelen war noch das Andenken 
jener heiligen Kriege neu, und diese Ergiebig- 
keit des Stoffes ward nun noch durch Tassos 
fruchtbaren und erfinderischen Kopf vermehrt. 
Hier ist ein leichtgezeichnetes Gemälde von dem 
Geiste dieses Mannes., Er war lebendig und 
feuervoU, er sah alles heftiger bewegt, er fand 
mit leichter Mühe Schmuck, aber- in der Wal 
des Würdigen war er nicht zärtüch genug; bis- 
weilen niedrig und schwach, öfter noch grosz 
und erhaben , doch nie völlig göttlich , so dasz 



1575 beendete er sein Gedicht Gottfried von Bouillon, 
„Goffredo." Das war der ursprüngliche Titel des 
„ befreiten Jerusalem." Das Gedicht, welches den ersten 
Kreuzzug besingt und reich ist an schönen Episoden, 
ist in Italien in mehren hundert verschiedenen Ausgäben 
verbreitet und in fast alle europäischen Sprachen über- 
setzt. Die erste deutsche üebersetzung ist von Dietrich 
von dem Werder (Frankf. 1626) herausgegeben. Unter 
den neueren üebersetzungen sind bes9nders die von Gries 
und die von E. Streckfusz. 2u nennen. 
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er oft meine Bewunderung erregt, aber 
mir niemals ThrJLnen eines edlen und wür- 
digen Neides ausgepresst hat. Auszer der 
ersten Stelle, welche bis auf wenige Wider- 
sprecher Italien diesem groszen Bürger ein- 
räumte, hat er auch die besondere und unge- 
wönliche Ehre genoszen, dasz er, in einige 
Sprachen der Morgenländer übersetzt, auch 
ihnen sehr lieb und wert gewesen ist.* 

* Ich habe einen Engländer Eaton gekannt, einen 
jungen Mann voü einem vortrefflichen Kopfe, der 
Deutsch genug wüste, um. Klopstock zu verstehen 
und ein enthusiastischer Bewunderer von ihm zu sein. 
Weil er Consul in Bassora gewesen war und viele 
Reisen in der Levante getan hatte, war ihm auch 
das Arabische und Persische so geläufig wie seine 
Muttersprache. Dieser hat einen besondem Zug 
von einer Wirkung der Messiade erzält. Er sagte 
nämlich, er hätte einmal die Probe gemacht, einem 
arabischen Geistlichen ein Stück eines Lobgesangs 
' auf Christum, so gut als es bei so verschiedenen 
Sprachen möglich ist, zu übersetzen Er könnte es 
nicht genug beschreiben, mit welcher Aufmerksam- 
keit der Araber das angehört hätte. Endlich wäre 
ihm das Blut in's Gesicht gestiegen, er wäre mit 
Heftigkeit aufgestanden und hätte ausgerufen: Gut! 
. . . aber!.. . Allah verzeih' s ihm, dasz er den 
Sohn so erhöht! — Dann hätte er ihn wieder gebe- 
ten fortzulesen und wäre noch einigemal so aufge- 
faren mit einer gewissen zornigen Bewunderung 
und beständig mit dem Refrain: Allah verzeih's 
ihm, -dasz er den Sohn so erhöht! C. 

Aber diese und andere Euhmbezeugungen 
übertrifft noch jene seltene Neigung Roms 

F r ey b e , Klopstocks Abschiedsrede. 8 
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gegen üin, dasz er auf die festlichste Weise 
da sollte gekränzt werden. Man machte schon 
Anstalt, auf demselben Kapitölio, wo die römi- 
schen Sieger vordem beim Donner Jupiters 
ihren Lorbeer niederlegten , ihm , hoch auf einem 
Triumpfwagen getragen, unter dem Jubel des 
zuströmenden Volkes den unsterblichen Kranz 
zu erteilen; aber er hatte für seinen Kuhm 
schon genug gelebt und starb eben wie sich 
alle auf diesen Tag als auf ein Fest bereiteten, 
und das Kapitel selbst, das nach dem Fran- 
ciscus Petrarca niemand mit solchem Pompe 
in seinen Hallen gesehen hatte , wegen so unge- 
wönlicher Freude zu frolocken und zu jauchzen 
schien. 

Auch dich würd ich nennen, weicher 
Marino, nicht unglücklicher Nachahmer 
des Tasso, wäre dein Adonis der Stoff eines 
Heldengedichts. Aber so mögest du denn unge- 
stört durch meine* Rede , unter seinen Wollüsten 
in den unrümlichen Schattenhainen der Venus 
ruhig schlummern!*) 



*) Marino geb. 1569 zu Neapel, f 1625. Im 17. 
Jarh. wurde er mehr verehrt als aUe Classiker Italiens. 
Seine Dichtung fand eben wegen ihres Bilderreichtums, 
Schwulstes und einer gewissen Lascivität in Italien wie 
in Deutschland viele Verehrer. Auszer dem TAdone, 
von ihm ein heroisches Gedicht genannt, (in 20 Gesän- 
gen) schrieb er lyr. Gedichte und la Strage degli Inno- 
centi, ein Gedicht, welches von B. H. Brockes in deut- 
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Da wir nun also mit Tasso Italien verlaszen 
müszen, das, je mehr es dem alten Ausonien 
an Ruhm der Poesie weicht, desto gröszern 
Buhm sich falschlisch anmaszt und die grösten 
Dichter geboren zu haben wänt, obgleich die 
meisten unter ihnen, indem sie der Kunst zu 
sehr nachhängen, sich von den Fusz stapfen 
der Natur zu entfernen scheinen — so 
laszt uns nun zu der Königin der übrigen Na- 
tionen in Europa, dem groszen Britannien uns 
wenden, welches darum durch den Ocean von 
den übrigen Ländern gesondert zu sein scheint, 
weil es über sie durch seine Vortreflflichkeit und 
Grösze so weit hervorragt. Denn gleichwie es 
in jeder Art von Wiszenschaften an groszen 
Geistern fruchtbar ist, so hat es auch vornäm- 
lich durch die Erzeugung so vieler göttlicher 
Dichter erfaren, was die Natur daselbst in der 
Bildung solcher Seelen vermöge, und da es 
mir hier nun erlaubt ist, nicht ohne Ehrfurcht 
einen aus den Männern einer solchen Nation zu 
nennen, so überströmt mein Herz eine grosze 
Freude, eine Freude der Art, meine Zuhörer, 
wie aus der Betrachtung und Empfindung der 



sehe Alexandriner übersetzt wurde. Hamburg 1715. 
Brockes selbst war anfänglich diesem marinischen 
Schwulst ergeben , gieng später seine Bahn selbstständig 
weiter und wandte die Poesie zuerst wieder auf eine 
Betrachtung der Natur, über die er sein Gemüt hinaus 
zu Gott erhebt. Vgl. Grundrisz 537. Nr. 412. 

8* 
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Vollkommenheit zu entspringen pflegt. Doch 
ich musz euch zuvojr auf das wundervolle Feld 
der Religion füren, ehe ich diesen DicTiter in 
seinem ganzen Lichte stralend euch darstellen 
kann. Denn, je himmlisch gesinnter die 
Seele eines Mannes ist, mit desto heili- 
gerer Freude und Staunen betrachtet er 
die Religion und darum musz einem jeden, 
den ihre Empfindungen durchdringen, der Name 
eines Dichters ehrwürdig sein, welcher 
eine von ihren Hauptlehren durch Lieder 
den Menschen verherrlicht und liebens- 
würdig macht. Ein solcher Dichter • besteigt 
den Gipfel der Grösze, der als der höchste in 
seiner Kunst erfunden wird. Denn soweit die 
Offenbarung Gottes die Vernunft übertrifft, eben 
soweit übertrifft der, der über das gewönliche Losz 
der Menschen erhaben , die himmlische Weisheit 
und Frömmigkeit besingt, den, der nur von 
menschlicher Weisheit und Tugend erzält. Und 
das war gleichsam eine Vorrede, die euch eini- 
germaszen auf die Vollkommenheit vorbereiten 
konnte, die an Johannes Milton*) hervorragt. 



*) Sohn eines Notars, geb. in der Altstadt von 
London 9. Dec. 1608, geht 1624 zur Universität (Cam- 
bridge), verläszt sie 1632 als Meister der sieben freien 
Künste, lebt mehre Jare in der Stille den Wiszen- 
scbaften, reist 1638 nach Italien, besucht in Rom Gali- 
lei im Gefängnisse der Inquisition, kehrt 1640 zurück. 
In der Not der Bürgerkriege verdient er sich durch 
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Ihr wis^t es alle, welchen Teil unserer heiligen 
Eeligion er mit einem neuen Lichte der Dicht- 



Lehren das Brod, wird 1649 von Cromwell zum Secre- 
tär der Bepublik ernannt, erblindet völlig und tritt 
1655 mit einer Pension von aller politischen Tätigkeit 
zurück. Verarmt und verlaszen ist er am 8. Nov. 1674 
gestorben. Das Gedicht The paradise lost ist 1665 voll- 
endet. Es ist in fast alle europäischen Sprachen tiber- 
setzt, in die deutsche zuerst von Ernst Gottlieb von 
Berge: Das verlustigte Paradiesz, aus Johann Mütons, 
Zeit seiner Blindheit in Englischer Sprache abgefasztem 
unvergleichlichen Gedichte, in unser gemein deutsch 
übergetragen und versezet durch E. G. V. B. Zerbst 
1682. (Grundrisz 503. N. 290.) 

Dann folgte die Uebersetzung Bodmers, Johann 
Miltons Verlust des Paradieses, ein Heldengedicht in 
ungebundener Rede übers. Zürich 1732. — rep. durch- 
gehends mit Anmerkungen über die Kunst des Poeten 
begleitet. Zürich 1742. — Ganz neu verb. Aufl. Zürich 
1769. — Zürich 1780. (Gr. 561). Unter den neueren 
Uebersetzungen ist die von Bemh. Schuhmann Stuttg. 
1855 zu nennen. — Vgl. I. W. Loebell „Die Entwick- 
lung der deutschen Poesie von Klopstocks erstem Auf- 
treten. '1. Bd. S. 182 flF. Braunschweig 1856 und den 
Vortrag von L. Wiese: „Miltons verlorenes Paradies." 
Berlin 1863. 

Das Miltonsche Gedicht erlangte um die Mitte des 
18. Jarh. für Deutschland eine hohe Bedeutung. Bodmers 
Abhandlung von dem Wunderbaren in der Poe- 
sie vom J. 1740, welche die zweite Blütezeit unserer 
Litteratur eröffnet, ist eben eine Verteidigung Mütons, 
dessen Lebendigkeit und Frische Gottsched für ge- 
schmacklos erklärt hatte. Die Bodmersche Uebersetzung 
Miltons setzte bei Klopstock die Glut, welche Homer 
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kunst bekleidet hat, wenn ich das verlorene 
Paradies nenne. Konnte etwas glücklicher 
und ausgesuchter gewält werden, als dieser 
Stoff des Milton? Gab es etwas, was den Men- 
schen stärker rüren, ihn mit einer göttlicheren 
Art von Wollust in den alten Zustand seiner 
Vollkommenheit gleichsam zurückfuren konnte, 
als jenes liebenswürdige Paar der ersten Men- 
sehen, so schön von Gott erschaffen, mit Maje- 
stät und der Herrschaft des Erdkreiszes begabt, 
jene unserer zartesten Ehrfurcht würdige Eltern, 
die Urheber und Geber unseres Lebens, das 
wir so glücklich, wenn wir nur woUen, leben 
können. des glücklichen und dem mensch- 
lichen Geschlechte warKaftig liebenswürdigen 
Dichters! Sein Ruhm wird, so lange Menschen 
sind, mit den fortströmenden Jarhunderten, 
gleich unversiegbaren Flüszen immer gröszer 



in ihm entzündet hatte, in helle Flammen und erhob 
seine Seele zur religiösen Poesie. (Klopstocks eigene 
Worte in einem Brief an Bodmer vom 10. Au^. 1748). 
Vgl. die Ode „die beiden Musen." Durch diese Ode 
veranlaszt liesz der Engländer Eaton eine Münze prä- 
gen, die auf der einen Seite Klopstocks Brustbild, auf 
der andern die von dem Engländer selbst veränderte 
Strophe und die beiden Musen zeigt: „Sie flogen mit 
Adlereil. Die weite Laufbahn stäubte, wie Wolken auf. 
Ich sah: Vorbei der Eiche wßhte dunkler der Staub und 
das Ziel erreichte Siona früher." So musz der stoke 
Britte das Lob ausreden, das der bescheidene Deutsche 
nur andeutete. Voss an Emestine Boie. 
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und überschwenglicher werden! Einen solchen 
Schauplatz von Dingen hatte vor ihm noch nie- 
mand gewagt mit dem Liede zu betreten. Denn 
sehet! — Gott, der Himmel, die Hölle, das 
Chaos, die Eeihe so vieler Welten, die daraus 
hervorgegangen, die Bewoner aller dieser Ge- 
stirne, die ruhigen Versammlungen der Engel, 
die Menschen glücklich und unglücklich , aber 
nach ihrem Unglück einer noch gröszeren Selig- 
keit, fähig — diesz alles, das heiszt was nur 
wichtig und erhaben ist, bot sich dem^Milton 
zu singen dar. 

So stellte sich gewis Joseph Addison den 
Dichter in seiner Seele vor, da er, von gerech- 
tem Zorne gegen seine Verkleinerer entbrannt, 
sagte: wenn sie dem Paradiese des Milton 
den Namen eines epischen Gedichts ver- 
weigerten, so möchten sie es seinetwegen 
ein göttliches nennen! Und wie sehr wünschte 
ich hier, meine Zuhörer, nur einigermaszen den 
Scharfsinn und die Beredtsamkeit zu haben, die 
Addison bei der Beschreibung dieser Zierde 
seines Britanniens angewandt hat, um euch nur 
eine kleine Schattenzeichnung von dem Bilde 
dieses himmelvollsten Mannes entwerfen zu kön- 
nen. Denn warlich, der Gedanke an ihn hat 
immer bei mir etwas so Süszes und Kräftiges 
gehabt y dasz ich ihn, durch die Macht einer 
solchen Schönheit gleichsam bezwungen, habe 
lieben und verehren müszen. Ich will also 
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sagen, welches der Eindruck, den dieser Dich- 
ter, der soviel zur Ehre Gottes und der Men- 
schen beigetragen , auf meine Seele gemacht hat 
und wie gerecht die Liebe und Dankbarkeit sei, 
mit der ich ihn umfange. Mit dem Homer 
streitet er um den Vorzug der Vortreflflichkeit, 
nicht ohne wetteifernden Mut und edlen Stolz 
und den hohen Spuren der heiligen Schrift- 
steller folgt er zitternd von ferne nach. 
So oft er sich diesen einigermaszen nähert, so 
oft hält er die übrigen Dichter von sich an Er- 
habenheit für übertroffen. Denn hier findet man 
nicht blosz jene natürliche Schönheit, die in 
den besten weltlichen Werken die höchste Voll- 
kommenheit ist, sondern diese Schriftsteller 
schwingen sich höher empor und zeigen, 
im eigentlichsten Verstände GottQS voll, 
in heiliger Einfalt eine Majestät, die nie- 
mand ganz nachahmen kann, und was für 
eine Grösze konnte denn nun, da Miltons Seele 
so vorbereitet war, dem Nachahmer der Na- 
tur, dem Anbeter der göttlichen Schön- 
heit unzugänglich oder unwegsam sein? Er 
erfand glücklich und indem er eine neue Keihe 
erfundener Dinge vor sich vorbeigehen läszt, 
faszt er sie so, dasz er nichts als das Schöne, 
Erhabene und Bewunderungswürdige erwält und 
und was ihm gefallen hatte so beschreibt, dasz 
er alles, ob er gleich blind war, mit sei- 
nen Augen gesehen zu haben scheint. 
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Ueberall ist er ein getreuer und ge- 
nauer Maler der Natur.* Sehet ihn zwischen 
den glüklichen Bewonern des Paradieses, und ihr 
werdet fast eben die Leichtigkeit und Zartheit der 
Erzälung, die ihr so sehr in Salomons hohem Liede 
bewundert, bei ihm finden. Folgt ihm, wenn er 
empor in die heiligen Versammlungen der Engel 
wandelt, und auch da — welche unnachahmliche 
Würde, welch öin Glanz dea Gesanges! In diesem 
ist er so grosz und himmlisch, dasz er aus ihrem 
heiligen Rate einen Freund bekommen und von ihm 
viel Geschichten des Himmels gehört zu haben 
scheint. Begleitet noch weiter den Dichter, doch 
fern und zitternd, bis zum Throne der Gottheit. 
Aber hier wirft er sich nieder, liegt von 
der hohen Majestät betroffen, betet an; 
hi^r ist ihm Stillschweigen die höchste 
Beredtsamkeit; er fürt selten Gott 
redend ein, fast immer ein wenig furcht- 
sam und von jener heiligen Künheit 
verlas zen. Das, das ist der letzte und zu- 
gleich höchste Zug von Miltons Bilde. Denn 
wenn Unterwerfung und Demütigung 
vor Gott die vornehmste Grösze eines 
Christen ist, so giebt es auch nichts, 
was einen christlichen Dichter mehr 
als dieses erhöhe. — Du aber, geheiligter 
Schatten Miltons, in welchem Kreisze des Him- 
mels du dich jetzt freust und was in deinen 
Liedern der Ohren der Engel wert ist, diesen 
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dir jetzo verwandteren Geistern vorsingst , ver- 
nimm es, wenn ich etwas deiner Würdiges 
gesagt habe und zürne nicht über meine Künheit, 
die nicht allein dir zu folgen, sondern sich auch 
an einen noch gros z er en und herrliche- 
ren Stoff zu wagen gedenkt.* 

* Nein! — ich wolt's erst, aber ich kann doch nicht 
ganz schweigen, kann's nicht ganz eurer Bemer- 
kung tiberlaszen, — Stolberge! — welch ein edler, 
herrlicher Ehrgeiz in dieser Rede, glüht! und dabei 
im einundzwanzigsten Jareü diese Kenntnisse . . . 
(doch das ist Nebensache!) aber diese feste 
entschiedene, männliche Beurteilung der 
Dichter aller Nationen, unwandelbar wie 
vom Throne der Kritik selbst herab! — 
und das zu einer Zeit, wo der Geschmack 
von Deutschland noch in Windeln lag, wo 
man solche Urteile noch nicht vom Hörensagen , wie 
jetzt jeder Tropf vermag , unsem Selbstdenkem und 
Selbstempfindem nachbeten konnte; jedes so ganz 
allein aus «ich herausgesponnen! Wie wichtig 
musz nicht ganz Deutschland diese Bede 
sein, von der ich nicht wüste, wie er 
einen Buchstaben hinzusetzen oder weg- 
nemen könnte, wenn er sie jetzt zu hal- 
ten hätte. — Üeber das alles wollt ich erst 
schweigen; aber ich kann's nicht, denn auch ich 
bin von seiner Grösze entflammt und bewundere, 
weil ich weisz, warum ich bewundere, und werde, 
ihr Frösche unter meinen Lesern! durch euer Gequak 
in meiner Bewunderung mich nicht stören laszen ! 

C. 

Man erlaube mir es nunmehr, von dieser 
Höhe der Britannier herabzusteigen und zu den 
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Galliern zu kommen, deren Geiät fein 
und leicht, aber selten erhaben ist. 
Viele wurden durch edlen Trieb zur Verferti- 
gung eines Heldengedichts, fortgeriszen; Weniger 
Künheit unterstützte das Glück. 

Chapellain dachte auf ein Mädchen von 
Orleans und der König woUte mit viel Geld 
seinem Frankreich diesen Ruhm erkaufen; aber 
wenn man einem witzigen Spötter glauben darf, 
so erschien das Mädchen als Vettel.*) Unb ob 
man gleich eben daraus den Leichtsinn dieser 
Nation erkennen kann, dasz die meisten fast 
blosz durch diesen Einfall verfürt, den Chapel- 
lain verhönten, so läszt sich doch auf keine 
Weise leugnen, dasz dieser Dichter des Parisi- 
schen Hofes und des so prächtig gefeierten Jar- 
hunderts Ludwigs wegen der Mittelmäszigkeit 
einer unschicklichen Erfindung .und der beson- 
deren Rauhigkeit seiner Verse zu denen zu rech- 
nen sei, die sich schlecht und unglücklich an 
das epische Gedicht gewagt haben. Dasz diese 
Nation rasch in der Unternemung, 
aber nicht in der Vollendung groszer 
Dinge sei, hat auch der Cardinal Perron 
durch sein Exempel bewiesen, denn er fieng 
hitzig genug seine Mosais an, aber erschreckt 
von der langen Weitläufigkeit des Werks verliesz 
er es bald, üeberdiesz hat Skudery einen 



*) Eine geschwätzige häszliche Alte. 
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Alarich oder ein äberwundnes Rom, Bussier 
einen Skanderbeg, St. Aiman einen gerette- 
ten Moses, Sorbiere endlich das von Karl dem 
Groszen wieder hergestellte römische Keich in 
Heldengedichten besungen. Aber niemand, der 
einer waren Theorie der Poesie kundig ist, wird 
glauben, dasz diese Gedichte mit den Gesetzen 
sich vertragen, die Aristoteles der Epopöe nach 
der Natur und dem Homer vorgeschrieben 
hat. Man stosze sie also alle von den 
erhabenen Sitzen der Heldendichter 
herab und stelle sie tiefer, damit sie die 
Gröszejener Ehre nicht entweihen. Aber 
plötzlich hat Fenelon*) diese Schmach, welche 



*) Geb. 6. Aug. 1651 auf dem Schlosz Fenelon in Peri- 
gord, 1689 von Ludwig XIV. zum Erzieher seiner Enkel, 
der Herzoge von Burgund, von Anjou und von Berry 
ernannt, erhält 1694 das Erzbistum zu Oambrai. Sein 
Kampf mit Bossuet; 1697 erscheint Fenelons Schrift 
les Maodmes des Saints, in welcher 35 Sätze von der 
päpstlichen Curie als irrig verdammt werden. Das Urteil 
hat Fenelon selber von der Kanzel verkündigt. ,Auf 
seinem Bischofsit^e zu Cambrai verfaszte er den päda- 
gogischen Roman : les aventures de Telemaque , zum 
Zwecke fernerer Unterweisung seines Zöglings , des Her- 
zogs von Burgund. Der Roman wird ihm entwendet, 
gedruckt, auf Befel des Königs unterdrückt, erscheint 
dann 1699 in Holland und wird in viele Sprachen über- 
setzt. „Diese vielgerühmte Schrift ist im Grunde mit 
ihrer sentimentalen Moral und aufgeklärten Phraseologie 
von Völkerglück und Regententugend und Klugheit nur 
ein Symptom vom Verfall , dem das Königtum in Fran- 
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die Gallier durch so oftmalige vergebliche Anstren- 
gung da hinaufzusteigen sich zugezogen hatten, 
durch den Glanz seines Telemachs glücklich ge- 
tilgt. Ich zweifle in der Tat, ob ich ihn zu der rech- 
ten oder zu der linken Hand seines Homers 
sich setzen laszen will. Denn Virgil hat schon 
lange und sicher, aus altem Rechte dör Freund- 
schaft jenen Platz inne gehabt. Aber siebe Fe- 
nelon kommt, erreicht den Virgil im einfachen 
Schmucke des Gedichts und übertrifft ihn durch 
die warhaftig grosze Tugend seines Mentors 
völlig. 

Kommt mir also, bitt ich, zu Hülfe, ihr, die 
ihr so grosze ßangstreite schlichten könnt und 
erkennt dem Dichter den Platz zu, der ihm ge- 
bürt. Zweifelt auch ihr? Wer soll denn wie 
ein Gott aus den Wolken einen so freundschaft- 
lichen Zwist vergleichen? Aber seht, es bedarf 
das nicht, denn jene höchste Bescheidenheit des 



kreich in seiner Verbindung mit den Phrasen des Volks- 
wols entgegengieng. " 

Fenelon starb am 7. Jan. 1715. Der Tod seines Zög- 
lings und dessen Vaters hatte seinen beschleunigt. — Der 
Roman aber, ursprünglich eine Nebenform des Kunst- 
epos und aus Mären und Aventiuren entstanden und 
wegen der romanischen Einflüsze auf diese Art des Kunst- 
epos so genannt , - muste damals das Epos ersetzen. 
Ber damals schon sehr heruntergekommene Roman wurde 
in Deutschland um so eifriger gepflegt, je weniger Er- 
findung und Darstellung dazu erforderlich waren. Man 
übersetzte nur. Vgl. Grundrisz 503 ff. 
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Fenelon weicht willig und ehrerbietig dem Virgil. 
Er umfaszt die Linke des Homer und küsset die 
Odyssee, die er vorzuglich geliebt hatte und 
welcher er gefolgt war, dankbar mit der Hand 
selbst. Auf diesen blickt also auf, ihr Gallier, 
und bewundert euren Sänger, der fast euren 
Augen entzogen und dem Chore eurer .übrigen 

Dichter so unänlich ist. An dieses Erhaben- 

• 

heit gewönt euch, deren Glanz, wie die Ver- 
ständigsten unter euch gestehen, ihr so selten 
ertragen könnt. Denn hier scheint es die Natur 
erfaren zu haben, was sie bei euch leisten kann, 
wenn sie Ernst dazu tun will. Er .hat aber 
nicht allein durch seinen Geist, sondern auch 
durch seine Würde die Dichtkunst geschmückt, 
weil er den Namen des Dichters eines Bischofs 
nicht für unwert gehalten hat, Doch welch 
eines Dichters? Eines solchen fürwar, von dem 
ganz Europa durch Vergnügen in der Tugend 
unterrichtet ward. Und o dasz jener groszmü- 
tige Prinz, den , zum Segen der Erde bestimmt, 
Fenelon vornämlich durch sein Gedicht vollkom- 
men machte, nur nicht so bald aus dem Leben 
verschwunden wäre, so hätte gewis Gallien an 
dem Dichter einen liebenswürdigen König und 
Europa einen in der Tat liebenswürdigen Freund 
erhalten! — 

Aber wir kommen von diesem Gipfel nun zu 
Voltairen hin. Hier müszen wir leiser 
reden und wieder tiefer herabsteigen. 
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Denn Niemand wird ja wol, wer die Sache 
versteht, dem Bischöfe von Cambrai den Vorzug 
vor diesem verweigern, was er auch «elbst (denn 
er weisz sich zu schätzen) gegen das Gedicht 
von diesem vorbringt.* 

* Denn ich weisz nicht, von was für einem Neide ge- 
trieben, er den Telemach lieber unter die Romane, 
als unter die epischen Gedichte zälen will. Damit 
er nämlich für den einzigen Heldendichter unter 
den Franzosen gelte ! — Man sehe : Temple du Qout 
und Essai sur le Poöme epique. In seinem Mondain 
findet man Folgendes: 
— — Monsieur du Telemaque, 
J'admire fort votre stile flatieur, 
Et votre Prose , encor qu'un peu trainante : 
Mais, mon ami, je consens de grand coeur 
D'etre fesse dans vos murs de Salente 
Si je vais lä pour chercher mon honheur. K. 

Ob er gleich nach dem Fenelon der einzige 
epische Dichter ist, den seine Nation aufweisen 
kann und der die meisten Kegeln dieses Gedichts 
beobachtet hat, so hat er doch gerade die- 
jenigen gar sehr vernachläszigt, die 
ich für die höchsten halte, die eine 
gewisse Vortrefflichkeit und Erhaben- 
heit verlangen und aller Mittelm'äszig- 
keit Feind sind. Die Einfalt der Natur 
drückt er mit einer ihm natürlichen Zierlichkeit 
gemeiniglich aus, aber selten erhebt er sich 
bis zu ihrem Groszen. Was so dem Le- 
ser^efällt, ist fast immer da, aber das 
was er erstaunt bewundern könnte, wo 
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findet sich das? Er ist überall warschein- 
lich und hat, ausgenommen beim Lobe, in 
dessen Aufhäufung er sich zur tiefsten 
Schande derDichter, die ja wol nichts 
weniger als Schmeichler sein dürfen, 
weitläufig ausbreitet, hier und da etwas, 
wodurch er sich erhebt,* aber ein Leser, dem 

* Zu dieser Warscheinlichkeit (— sehr gut gege- 
ben! — ) rechnete Klopstock neulich im Gespräche 
nut mir darüher z. E. ein paar Verse, in denen 
Voltaire mit sehr artig tournierten Phrasen Heinrich 
den Vierten der Elisabet sein Compliment pour 
prendre Conge machen läszt , und die ihm am Ende 
doch selbst so überschwenglich fade gedünkt haben, 
dasz er sie in den späteren Ausgaben der Henriade 
ausgestrichen hat. — Aber o ! des Versemanns, 
dem solche Schalheiten auch nur als erster Wurf 
in die Feder flieszen können. C. 

eine deutsche d. i. eine feurige und er- 
habene Seele in seinem Busen glüht, 
wird, wenn er das Werk durchblättert hat, alles 
wol für artig und angenem erklären, allein er 
wird es "schläfrig und mit Kälte tun. * 

* Ich erinnere mich — gottlob dasz es mehr als sieb- 
zehn. Jare her ist! — dasz ich auch einmal ein 
groszer Bewunderer der französichen Tragiker und 
namentlich Voltairens war, dessen Tragödien ich 
damals ganze Tiradenweise auswendig lernte. Noch 
im Bemstorf sehen Hotel hörte ich Klopstocken 
einmal davon reden, aber wie er hier spricht. Ich 
fragte ihn also , was er davon . . . und davon . . . 
und davon hielt? und endlich brachte ich die Alzire 
wie aus dem Hinterhalt als Instanz an's Licht, 
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(in die ich min damals gewaltig verliebt war) — 
die ist doch wol eine schöne Tragödie ? — Hm . . . 

sagte er , hm . . . m . . . m ja ! . . . m . . . m . . . 

Sie haben Eecht, es ist eine schöne Tragödie. — 
Ich packte ein ! und wer in seinem Leben mit Vol- 
taire nicht wieder kam, das war ich — so hatte 
mich das schön znrückgescheucht. C. 

Dasz ich mich kurz fasze, so will ich Ea- 
pins, eines Franzosen selbst und eines sehr 
unparteiischen Eichters Urteil anfuren, welches 
über die ganze Nation ausgesprochen, so ganz 
Voltairens Bild vollendet, dasz, indem 
Eapin sein Volk beschreiben gewollt, 
er diesen Einzelnen vorher verkündigt zu 
haben scheint Wenn wir auch, sagt 
er, bis aufs Äuszerste auf unsern Geist 
und die Feinheit unsers Nationalge- 
nius stolz sind, so hat unsere Seele 
doch nicht Salbung und Stärke genug, 
grosze Gedanken hervorzubringen. Wie 
gern und sehr wir uns mit Kleinigkei- 
ten abgeben, läszt sich kaum sagen, 
aber sobald wir uns an dasHöhere ma- 
chen, so erschlaffen wir. In unsern 
Werken ist kaum ein Sc hatten von jener 
Dichtkunst sichtbar, in der Homer und 
Virgil so ein vollkommenes Muster hin- 
terlaszen haben. — 

Vielleicht streben, wie diese Nation pflegt, 
zwei neuere Britten, Blakmore und Glower 
höher empor, von denen jener vor kurzem einen 

Freybe, Elopstocks Abschiedsrede. 9 
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Prinzen Arthur und dieser, einen Leo nid as 
gedichtet hat. Aber vielleicht dasz nicht alle 
Kraft des englischen Genius sie beseelt, weil 
nur so etwas Gerücht von ihnen zu uns gelangt 
ist und sie nicht, dasz ich's wüste, mit der 
Sprache eines ajidem Volkes bekleidet, bisher 
erschienen sind. Werdet daher nicht unwillig, 
wenn ich nur wenig von diesen Männern sage. 
Swift nämlich, jener auszerordentliche satyri- 
sche Kopf, tadelt sehr stark bald den Schwulst 
des Blakmore*) und seine gesuchte Pracht, 
bald seine nicht genug lebendige Schreibart;**) 
und Pope, mein Pope, der liebenswürdigste 
und billigste Eichter, **** steht nicht bei sich an, 
in seinem Gedichte von der Dummheit***) 
ihn in ihr Eeich zu versetzen. 

**** Bülig ? Ja ! nur nicht aUemal , wenn er angegriffen 
ward, ond dann anf Freund und Feind um sich 
hieb. In seiner Dunciade hat er gewis manchem 
zu nahe getan. Bei Blackmoren haben Swift und 
er in der Hauptsache Kecht, aber Pope wenigstens 
übertreibt und seine Art tadle ich sehr. Denn Black- 
more war als Mensch ein vortrefflicher Mann und 
als Dichter stand er nicht ganz auf einer unteren 
Stufe, wenigstens gewis nicht da wo ihn Pope 
hinstellt. C. 



*) Anti- Longin, wo hin und wieder seine schwül- 
stigen Stellen angefürt werden. K. 

**) In dem Bücherkriege S. 46 der deutschen Ueber- 
setzung. £. 

***) The Dunciad. K. 
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Gewis, das alles scheint nicht von jener 
glücklichen Grösze des Geistes und der Kennt- 
nis zu zeugen, die zur Vollendung eines solchen 
höchsten Werkes der Dichtkunst vonnöten ist. 
BeBzer läszt sich von Glowers Leonidas deswe- 
gen denken, weil seine Satyren über den Ehr- 
geiz so voll von Weisheit und Tugend, so neu 
an scharfsinnigen Gedanken, so regelmäszig und 
in so zartem Geschmacke sind, dasz man ihn, 
wo nicht als einen ganz erhabenen Dichter, doch 
wenigstens als einen guten und lebhaften mit 
Vergnügen lesen kann. 

Durch diesz grosze Beispiel seiner Nachbarn 
gereizt, hat auch kürzlich in Holland ein Edler, 
ich meine Wilhelm von Haaren, sich den 
Friso, der zu Alexanders Zeiten gelebt haben 
und, aus einer königlichen Familie im morgen- 
ländischen Indien entsproszen, nach vielen Un- 
fällen zu Waszer und zu Land in Belgien an- 
gekommen sein und Frisien nach sich benannt 
haben soll, zu singen vorgenommen und seine 
Begebenheiten so lebhaft und wolgeordnet erzält, 
dasz er sehr nahe an die Zierlichkeit, Leichtig- 
keit und die hohe Tugend des Telemach zu gren- 
zen scheint. Und so ist auch Belgien nun mit 
dem Euhme eines epischen Dichters verherr- 
licht. 

Dieser Euhm, ihr Deutschen, nahet 
sich also immer mehr unsern Grenzen, 
aber überschreitet sie nie! Er wird, 

9* 
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denk ich, die nördlicheren kälteren 
Länder der Erde besuchen, bevor er 
die unsrigen erblickt. Ein jedes Volk 
von Europa wird mit dem Verfaszer 
eines Heldengedichts prangen und nfir 
werden träge und gleichsam, was die- 
ses Gefül der Ehre betrifft, scham- 
los, seiner auch alsdann noch entberen. 
Unwillen ergreift meine Seele, wenn 
ich, von dem gerechtesten Zorne ent- 
brannt, die Schlafsucht unseres Vol- 
kes hierinnen erblicke. Mit niedrigen Tän- 
deleien beschäftigt, suchen wir, — ach! ganz 
unwert des deutschen Namens! — den Buhm 
des Genius und wagen's, durch Gedichte, die zu 
keinem andern Endzweck zu entstehen scheinen, 
als dasz sie untergehen und nicht mehr da seien, 
jene heilige Unsterblichkeit erringen zu wollen. 
Nicht so träge donnerten einst unsere Vorfaren 
mit ihren Waffen,* 

* Diese Ideen sind ihm immer so erstaunlich gegen- 
wärtig gewesen , dasz er sie fast wörtlich Jare lang 
in Oden gesagt hat. Diese z. E. in der Ode : der 
Nachahmer. C. 

und auch jetzt bearbeiten wir die Philosophie 
und jede Art von Wiszenschaften nicht so lasz 
und ruhmlos!** 

** Inglorius — ist ein vortreffliches Wort, das wir 
leider nicht haben. gebt uns eins! C. 

Wir schwingen uns empor; wir werden ge- 
schätzt, selbst die stolzen Ausländer verehren 
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uns: warum ist es denn nur das unglückliche 
Schicksal der Poesie, dieser göttlichen Kunst, 
von ungeweihten Händen betastet zu werden 
und an der Erde zu kriechen? Wendet mir 
nicht ein,, wir hätten doch Dichter, die über das 
Mittelmäszige erhaben, ihres Bleibens gewis wä- 
ren; wendet mir das nicht ein, denn ich rede 
vom Heldengedicht, diesem höchsten 
Werke der Dichtkunst. Das hat von 
unsern Poeten noch keiner geschaffen! 
Wir äaben's versucht. Aber was war die 
Frucht davon, was war der Erfolg? — Wir be- 
sitzen eins über den Kaiser Maximilian; 
aber es ist ungebildet und durch rauhe 
Einfalt, aber nicht durch Majestät 
merkwürdig.*) 

Die groszen Taten Wittekinds, jenes 
verehrungswerten Namens, hat PosteT**) zu 



*) Es ist der Teuerdank von Kaiser Maximilian , dem 
letzten Kitter. Wie er für Kreuzzüge nnd ritterliche 
Abenteuer schwärmte, so versuchte er noch einmal 
die Wiederbelebung der ritterlich - allegorischen Poesie. 
Sein Gedicht erschien gerade im Beginn der Reformation 
und wurde, wenn auch als Werk eines Kaisers bedeut- 
sam und durch typographische Pracht ausgezeichnet, 
mehr niir angestaunt, als dasz es wirksam geworden 
wäre. Grundrisz 146. 

**) Chr. Heinrich. Postel aus Freiburg im Lande Ha- 
deln, starb als Advocat in Hamburg 1705. Hauptver- 
treter der Hamburger Oper , flach und schwülstig. „ Der 
grosze Wittekind, herausgeg. von C. P. Weichmann 
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einem holprichten Gedichte, das keine der 
ein für allemal von der Natur festge- 
setzten Eegeln beobachtet und mit dem 
Schwulst, nicht der Pracht der Italie- 
ner erfüllt ist, entehrt; — und wir kön- 
nen Deutschland Glück wünschen , dasz jene 
Epopöe über Alexander den Groszen, 
von der wir neulich eine unglückliche Probe 
sahen, das Licht noch scheut. Denn käme sie 
hervor, so würden gewis die GaUier und Andre 
noch unserer Zeiten und unseres Geschmacks zu 
spotten fortfaren. Ich will schweigen von Ehe- 
dem, aber der jetzigen Künheit der Gallier musz 
ich erwänen! — 

Wo ist, ihr Deutschen, das stolze 
Urteil eures Ohrs? Hört ihr nicht noch 
die zwar stolze, aber doch vielleicht wäre und 
gerechte Stimme eines GaUiers;*) „Nennt mir 
auf eurem Parnasse einen Schöpfer, das 
heiszt einen deutschen Dichter, der aus 
sich ein ehrenvolles und unsterbliches Werk her- 
vorgebracht hat!"**) — Ihr hört es, hoff ich, 

Hamb. 1724. Grundrisz 534. Maximilians Teuerdank und 
Posteis „groszer Witteldnd" — das also war aUes, was 
Klopstock von den poet. Denkmalen der deutschen Vor- 
zeit kannte! Die Wunderwerke des deutschen Mittel- 
alters kannte er, kannte seine Zeit nicht einmal dem 
Namen nach! 

*) Lettres Francoises et Germaniques p. 661. K. 

**) Es ist der Franzose Mauvillon, der eine Zeit lang 
am Braunschweiger Carolinum angestellt war. Seine 
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und faszt es tief in eurer Seele auf, das 
nicht ganz ungerechte Schmähen dieses Mannes, 
so viel eurer sind, die noch die edle Liebe zum 
vaterländischen Namen spornt. Doch was wer- 
den wir ausrichten, wenn wir auch diesem Geg- 
ner, wie bei andern schon geschehen ist, mit 
vielem Wortgepränge dartun, dasz es dem Deut- 
schen weder an Genius, noch an efirhabenem 
Geiste mangele? Durch die Sache selbst, durch 
ein groszes unvergängliches Werk mü- 
szen wir zeigen was wir können! wie 
wünscht ich, es würde mir so gut, dieses in 
einer Versammlung der ersten Dichter Deutsch- 
lands zu sagen! Die gröste Freude würde mich 
dann durchdringen und ganz überströmen, wenn 
ich die Würdigsten zu diesem Werke dahin 
brächte, dasz sie wegen der so lange ver- 
nachläszigten Ehre des Vaterlands von 
edler und heiliger Schamröte glühten! 

Wofern aber unter den jetzt lebenden Dich- 
tern vielleicht keiner noch gefunden wird, wel- 
cher bestimmt ist, sein Deutschland mit diesem 
Euhme zu schmücken, so werde geboren, 
groszer Tag, der den Sänger hervor- 
bringen, und nahe dich schneller, Sonne, 
die ihn zuerst erblicken und mit sanf- 



Worte lanten: Nonunez-moi tin esprit cr^atenr ßur votre 
Parnasse, c'est a dire, nommez-moi nn poete AUemand, 
qni ait tire de son propre fond im ouvrage de quelque 
reputation; je vons en defie. 
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tem Antlitze beleuchten soll! Mögen 
ihn doch mit der himmlischen Muse Tu- 
gend und Weisheit auf zärtlichen Ar- 
men wiegen! Möge das ganze Feld der 
Natur ihm sich -eröffnen und die ganze, 
Andern unzugängliche Grösze der an- 
betungswürdigen Eeligion! Selbst die 
Beüie der künftigen Jarhunderte bleibe ihm 
nicht gänzlich in Dunkel verhüUt und von die- 
sen Lehrern werd er gebildet, des menschlichen 
Geschlechts, der Unsterblichkeit und Gottes selbst, 
den er vornämlich preisen wird, wert!* 

* Wie viel würde ein Andrer hier von sich selbst zu 
sagen gehaht hahen! Er mit seinem ganzen Plane 
im Kopf und dem festen Vorsatze, ihn gewis zu 
voUfüren und der Dichter zu sein, von dem er hier 
redet .... nichts ! — Nichts als ein paar VTinke, 
die ihm unwillkürlich gleichsam nur entfaren Wenn 
das nicht hohe Bescheidenheit ist, so ist's nichts! 
Und urteilt nun, ob der Mann nicht mit Becht 
sagen kann: 

Tauh bin ich, spricht man mir von Taten, die 
man tun wiU, vor. 

Doch von geschehnen lauter Ohr! C. 

Danksagung. 

Die Frömmigkeit und die Pflicht, das Hei- 
ligste und Süszeste, das dem sterblichen Men- 
schen zu Teil geworden ist. Dir, o evrige Gott- 
heit, ein dankbares Herz zu zeigen, beseelt und 
entflammt mich jetzt ganz. Aber in diesem Au- 
genblicke selbst verwirrt mich der Anblick dei- 
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ner Majestät, erschüttert mich mit heiligem 
Schauer und macht mich, indem ich vieles von 
dir und deiner, o Gott, Würdiges sagen wollte, 
sprachlos. Ich stehe von fem mit niedergehef- 
teten Augen, verwundernd und unbeweglich da. 
Aber warum stehe ich da? ich niedriger, gerin- 
ger Teil, Schöpfer, deiner Werke! Nieder- 
fallen will ich! Anbeten! Lasz diese Thrä- 
nen, diese stammelAde und von groszer Freude 
der erstaunten Seele unterdrückte Stimme, 
Gottheit, Zeugin meiner dankbaren liebe, 
oder wenigstens meines Verlangens nach dank- 
barer Liebe sein! denn deine Wege und die 
Stege, welche du den Menschen fahrst, können 
von niemand ganz erforscht und bemerkt wer- 
den. Auszer der höchsten Barmherzigkeit und 
Liebe findet der Mensch in diesem Labyrinthe 
der weisesten Ordnung fast nichts. welch 
wundervolles Erstaunen durchdringt mich bei 
diesem Gedanken! Seitdem Zeit ward sind viele 
Jarhunderte verfloszen, ehe Gott diese Seele 
entweder schuf, oder sie, vorher schon geschaf- 
fen, an's Licht und zur Empfindung hervorrief. 
Der unsterbliche Geist entwickelte sich allmäh- 
lig und kam sich desto glücklicher und 
ruhiger vor, je mehr er äuszererDinge 
unkundig war. Von Tage zu Tag^ward er 
gebildeter und fieng an, einige Sachen einzuse- 
hen, oder vielmehr, weil er allem feind war, 
was man ihm als Warheit aufdringen wollte, an 
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vielem zu zweifeln. Vor allem aber dachte 
er sich selbst Allein welch ein fast unent- 
fliehbarer Irrtum zeigte sich ihm da ! Ach, mit 
Unwillen nahm er war, dasz er nicht über sich 
nachdenken könne, ohne zu irren! Aber da 
lernte er auch — und das ist sein höchst'es 
Glück! — er könnte nicht irren, wenn 
er glaubte, dasz Wenig wiszen, und 
dich, heiligstes Wesen, anbeten die 
höchste Weisheit sei.* 

* Dasz wenig wiszen, und dich, oheiligstes 
Wesen, anbeten 'die höchste Weisheit 
sei! — So lange ich Klopstock kenne nnd ihn in 
seinen Gesinnungen über Beligion beobachtet habe 
— diese erhabenen Worte (ich weisz nichts, was 
ihnen gliche als die Antwort des Simonides an den 
Hiero) erschöpfen Alles was ich davon sagen kann. 
Man hat sich gewundert, dasz ich diesz so wenig 
berürt habe ; — es ist war. Ich habe wenig davon 
geredet und werde wenig davon reden, weil ich 
nichts mehr davon sagen kann , als was diese Worte 
ausdrücken. — Diesz ganze Gebet ist mir eines von 
denen, die mir nach dem Vaterunser am meisten 
Gebet sind. C, 

Mit deiner Betrachtung also vorzüglich be- 
schäftigt, ward er von heiliger und reiner 
Freude überströmt und frolockte, eingedenk 
seiner Würde und Unsterblichkeit, verherrlicht 
im göttlichen Lichte! Das ist das Gröste, was 
du mir, gütigstes Wesen, verliehen hast. Das 
(denn wie könnt ich alles erzälen!) erkenne ich 
dankbar hier vor dir. wie froh und bewun- 
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derungsvoU verehre ich deine Güte, dasz ich 
eine von dir geschmückte Seele habe 
und Gesundheit, deine schöne Welt, oder 
vielmehr einige sehr begrenzte Eeihen davon 
aufmerksam betrachten zu können. Lasz 
mich nur auch, bestes Wesen, diese geschenkten 
Gaben so brauchen, dasz ich Frömmigkeit und 
Tugend, jene heilige Nachahmerin von -dir, wil- 
lig und ernst durch sie suchen möge zu erwer- 
ben. Und so gieb endlich den Wolta- 
ten, die du meinem Körper verliehen, 
Dauer und denen, die diese unsterb- 
liche Seele empfangen hat, Ewigkeit! 
Von dir steige ich herab zu Friedrich Au- 
gust, den du Sachsen zum König gegeben, dasz 
er, dein Nachahmer, die Völker, seine Unter- 
tanen, durch Müdigkeit und Liebe beglücke. 
Und welch ein Feld von himmlischer Fülle öff- 
net sich mir hier von neuem! Diesz alles 
schenkt Gott mit weiser Hand Sachsen durch 
eines Königs Vermittlung, den er erwält. Be- 
ster König ! wie warhaftig bist du erhaben durch 
deine Glückseligkeit, so viele Menschen mit Wol- 
taten zu segnen!* 

* — Was Könige glücklich sind! wenn sie's wüsten 
und fülen könnten ; wie ein — auch nur ein Schein 
von Gutsein auf ihre Untertanen wirkt ! Dieser sonst 
so indolente Friedrich August war an und für sich 
ein freundlicher Mann, und obgleich der Blutigiel 
vom Minister Brühl das Land aussog, fülten's die 
Sachsen, zum Teü blosz dieser Freundlichkeit wegen 
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kanin. — Meinen Vater besuchte in Quedlinburg 
einmd der Schulz des Dorfes , wo er zuerst Prediger 
gewesen war. Unter Sachen, die er ihn denn so 
fragte , war auch eine Erkundigung über die Steuern, 
die sie jetzt zu geben hätten — die würden ihnen 
ja wol sehr sauer? (Es waren Brühl'sche Steuern!) — 
Ja I sagte der Schulz , es musz aber wol gehen und 
wir tun's gerne! „Gern? wie denn das? drücken 
sie euch denn nicht ? " — Wol 1 aber . . nu ! nu wir 
geben's gem. — „Aber wie meint ihr denn?" — 
Ja! 's is en gar zu gnädiger Herr! ein gnädiger 
Herr I — „ So ? und woher wiszt ihr das ? " — Wils en 
Herrn sagen; wir waren letzt uf der Jagd und sehn 
Se, wir standen unser einundzwanzig da, und der 
Herr kam vorbei und wir grüszten ihn und da nahm 
er den Hut vor einem jeden von uns ab , der gnä- 
dige Herr, und er is doch so dicke, der liebe gnä- 
dige Herr! C. 

Du bist Sachsens Wonne und Freude! Du 
erhälst gütig diese Schule, die nicht die letzte 
Zierde Sachsens, deine Vorfaren gegrün- 
det und befestigt haben.*) 

Ich der ich, obgleich nicht dein Untertan 
geboren, hieher geschickt ward, habe auch 
von dir hier solche Woltaten empfangen, die 
nur dann einigermaszen geehrt werden , wenn 
man sie mit lebhaftem Gefül zu den besten 
und heiligsten rechnet. Erlaube denn, dasz 



*) Die Schule, früher ein Cisterzienser - Kloster , aus 
dem 13. Jarh. stammend, wurde am 1. Nov. 1543 vom 
Herzoge, nachmaligen Kurfürsten Moritzvon Sachsen 
gegründet. Das Cisterzienserkloster hiesz Porta Maria e, 
auch Himmelspforte. 
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diese Stimme eines Dankbaren zu deinem erha- 
benen Throne gelange und nimm die Gebete, 
die ich zu Gott für dich sende, mit deiner ge- 
wönlichen liebenswürdigen Freundlichkeit an. 
Denn auf dich sehen wir, niedergebeugt bei 
herannahendem Kriegsunglücke, weü 
wir unsern Friedrich August erblicken, trostvol- 
ler hin, und damit wir dieser unsrer Hoffnung 
nicht beraubt werdeü, möge die Macht des Him- 
mels in Augusts Händen ruhen, dasz er, mit 
göttlicher Hülfe bewaffnet, vor sich her die ge- 
schreckten Feinde verjage. Sachsen geniesze 
unter ihm des ruhigen Friedens, dieser Quelle 
von Glückseligkeit, und mit der Wolfart des 
Königs blühe von Tage zu Tage mehr, zur Be- 
wunderung der Nachbarn das Glück seiner 
Bürger. 

Unter den Woltaten aber, die auf Befehl des 
Königs hier mir erzeigt worden sind, hat eure 
Vorsorge, ehrwürdige Väter dieser Schule, die 
ihr mein weiches Herz durch eure Lehren ge- 
bildet habt, den ersten Platz. Denn ob ich 
gleich Einiges auch meiner Wiszbegierde und der 
Lesung ausgesuchter Bücher schuldig bin, so ver- 
danke ich doch willig und mit Erkenntlichkeit 
noch Mehres und das Vornehmste eurer Sorge 
und eurem gelehrten Unterrichte. Denn ich 
pflegte das was ihr sagtet immer mit emsziger 
Anstrengung zu überdenken und zu betrachten. 
Aber ihr habt mich die schönen Wiszenschaften 
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nicht allein mit eurem Munde, sondern auch 
vermittelst der Tugenden eures Lebens gelehrt. 
Da ich auf diese Art des Unterrichts immer vor- 
zügHch auftnerksam gewesen bin , so glaube ich 
auch in der Empfindung der Tugend und der 
Beurteilung ihrer Schönheit weit gekommen zu 
sein. Wie sehr diesz meine Ehrerbietung gegen 
euch vermehrt habe, kann ich kaum sagen. 
Denn wenn man sie , die Tugend, etwas strenger 
und in ihrer ersten Quelle betrachtet, so zeigt 
sie eben ihren hellen Glanz und ihre ganz unge- 
schminkte Hoheit. Und weil ich's für das höchste 
Verdienst eines Menschen gegen den andern 
halte , ihn durch Beispiel und Tugend zu beleh- 
ren und zu beszern, so sage ich euch meinen 
vornehmsten Dank dafür, dasz ihr mich Euch 
Selbst! das ist — die Tugend habt lehren wollen. 
Nimmer ! nimmer werd' ich dieser höchsten Art 
der Woltat vergeszen und mich stets mit dem 
dankbarsten und unauslöschlichsten -Andenken 
erinnern,, dasz ich so glücklich gewesen bin, 
durch euer Muster belehrt, den Weg der Weis- 
heit betreten zu haben. 

Auch ihr, geliebteste Freunde, die ihr niit 
mir eine gleiche Glückseligkeit genoszen, er- 
wartet mit Eecht, eine Art Dankes von mir. 
Denn Vieles und auch Vortreffliches habe ich 
durch euern Umgang gelernt. Ich habe immer 
auf euch und euer Leben als in ein Buch von 
weitem Umfange geblickt, habe mich oftmals 
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bei den dunkelsten Blättern desselben verweilt und 
alles so fleiszig und unennüdet wiederholt, dasz 
mir das Meiste noch im Gedächtnis ist. Las ich 
das was ich las ein wenig untersuchend, so werft 
mir diese zu sorgfilltige Genauigkeit nicht vor! 
Denn sie würde, wenn ich euch ehren könnte, 
euch Ehre sein. Ich bin stets in dem Lesen der 
Bücher sehr ekel gewesen und es musten sehr vor- 
treffliche sein, die ich mir verstattet ganz durch- 
zulesen oder gar zu wiederholen. Schlieszt da- 
raus selbst, wie wert mir das Buch gewe- 
sen sein musz, von dem ich sprach und 
hört es gern und gütig an, welches sein Inhalt 
war. Doch warum schweife ich so lange mit 
diesem Gleichnisse herum? Ich sehe euch ja 
selbst, rede euch an und nenne euch. Freunde, 
bei eurem Namen. Laszt mich also , aber ohne 
Schmeichelei, die der Freundschaft 
ganz unwürdig ist, erklären, worinnen ich 
euch verbunden bin. Ich habe Einige von euch 
geliebt, weü ein lebhafter und feiner Geist und 
ein biegsames und von der Schönheit der Tugend 
zärtlich gerürtes Herz sie mir liebenswürdig 
machte. Es giebt Andre, die ich deswegen 
geschätzt habe, weil, ob sie sich gleich nicht 
über die Mittelmäszigkeit erhoben , sie doch mit 
ganzem Ernst dem gemeinen Wesen und sich 
einst nützlich zu werden wünschten. Übrigens 
habe ich keinen, nur die Fehler von Einigen 
gehaszt und bin nicht ungeneigt gewesen, sie 
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wegen der Geistesschwäche, an der sie krankten, 
zu tragen. Ob ich nun gleich den vorher Ge- 
nannten meinen vorzüglichsten Dank schuldig 
bin, so glaube ich doch, dasz auch diese eini- 
ges Dankes nicht unwert sind, denn sie haben 
mich die Ungestalt der Feier desto heller 
einsehen gelehrt. Seid, das bitte ich euch, liebe 
Freunde, mit dieser Erklärung meiner Dank- 
barkeit, so wie sie ist, zufrieden und glaubt, 
dasz ihr in eurer Versammlung Viele von grösze- 
rem Geiste und mehrerer Gelehrsamkeit gesehen 
habt und sehen werdet. Niemanden aber, der 
eure Sittten genauer beobachtet und euern Um- 
gang mehr geliebt hat als ich. 

Du endlich, Pforte, Pflegerin und Au- 
genzeugin .dieser Freundschaft, sei 
glücklich! und erziehe in deinem sanften Schosze 
diese deine Söhne. Ewig werde ich mich dei- 
ner mit Dankbarkeit erinnern und dich als die 
Mutter jenes Werkes, das ich in deiner 
Umarmung durch Nachdenken zu be- 
ginnen gewagt habe, betrachten, ver- 
ehren! 




145 



Beelamatio qua poetas epopoelae auetores 

reeenset F. €r. K. *) 

Si quicquam ob amplitudinem suam et sub- 
limitatem humano ingenio dignum est existi- 
mandum ; si in augustam rerum seriem quicqam 
mentem introducit, atque ibi exspatiatam im- 
mortali voluptate perfundit: illud sane praeci- 
pua ac princeps naturae imitatrix, poe- 
sis est; sed illa poesis, quae tanquam cete- 
rarum omnium artium regina incedit, 
novoque res ordine ita componit, ut, 
pulcritudinis ubique naturalis ac perfectionis 
summae studiosa, creatricis nomine insignien- 
da esse videatur. 



*) So lautet die Üeberschrift bei Cramer, bei Schmid- 
lin dagegen: 

DECLAMATIO, 

qua 

PÜETAS EPOPOEIAE AUCTOßES 

reeenset 

FEIDEKIC. GOTTLIEB KLOPSTOCK. 

m PKOVINCIALI SCHOLA POKTENSI. 

A. MDCCXLV. DIE XXI. Sept. 

EECTOK LYCEI PKAECELLENTISSIME, 

yiRI PKAENOBILISSIMI , SUMME ET PLÜKIMÜM 

EEVEEENBI, AMPLISSIMI , BOCTISSIMI, PATRES 

AC PEOFESSOßES PßOVINCIALIS SCHOLAE POK- 

TENSIS LONGE CELEBEßßlMl DEXTEßßlMIQÜE, 

COMMTLITONES AESTIMATISSIMI 

AMICI OPTIMI EXPLOßATISSDfl. 

Freybe, Elopstocks Abschiedsrede. 10 
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Facili igitur negotio omnes mecum, Audi- 
tores , intelligitis , de ea verba jam ad vos 
fieri poesi, quae tum demum satis a vobis ho- 
noratur, quum vulgarem illam atque humilem, 
quae injustissime poeseos nomen aflfectat, de- 
spectui habetis; quae terminis circumscribi tunc 
poterit, siin vastissimo rerum creatarum theatro 
finem uUum mortalis homo invenerit; quae tan- 
dem , qui maximus ejus est atque aetemus honor, 
ab ipso Deo ita profanis vulgi oculis est sub- 
ducta, et tarn sublimi consecrata loco, ut dig- 
nam eam, qua se suamque majestatem, homini- 
bus antea incognitam , magna ex parte revielaret, 
arbitratus fiierit. Non. igitur vanam esse poeseos 
gloriam videtis, si ceteris artibus sublimior, 
divinitatis sibi cujusdam honorem tribuit. Non 
enim sua ipsius audacia aut temeritate ädmi- 
randum hoc gloriae culmen conscendit; nee 
veneratione tantum hominum hoc in fastigio 
collocata cernitur: sed Dens ipse ita poesin hono- 
ravit, ut ponere illam hac in divina luce atque 
illustri voluerit.*) Is scilicet, quum nihil ma- 
gis, quem creaverat, homini conveniens, nihil, 
quod excellentiori cum laetitia delectaret illum 
pariter et moneret, esse aptius, quam poesin, 
sapientissime videret: saepius hanc divinis illis 
vatibus inspiravit, quibus arduum ac sublime 



*) Sclimidliii : ut ponere illam hac in illustri ac di- 
vina luce voluerit. 
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negotium dederat, ut, remoto velo, se afque 
adoranda religionis mysteria hominibus aperirent. 
Plures igitur et praecipui inter illos viri, qui 
Deum et unam ejus religionem divinitus hu- 
mano generi videndam cognoscendamque , pleni 
Spiritus sancti numine, dederunt, poesi id duce 
et comite fecerunt, ac coeleste verum, 
tam ingenti cum pulcritudine ejus sub 
involucris atque inventionibus propo- 
suerunt, ut convestitum ita ornatum- 
que amabile prorsus hominibus atque 
exoptandum magnopere redderetur. 

Ipsi*) haec omnia dudum, Auditores, per- 
spexistis, quippe qui caelestem divini nu- 
minis librum non solum tanquam per- 
ennem salutis nostrae fontem conside- 
ratis; sed ut perfectissimum etiam 
stili sublimis vereque divini exemplar 
admirati, in iis ante omnia hujus libri operibus, 
quae poetica sunt, excelsum dicendi genus, magni- 
ficentiamque ad Deum ipsum, sancta cum audacia 
exsurgentem, suspiciendam esse existimatis. **) 

Ita vero Moysen omnes, uti existimo, si 
quisquam alius, virum caelestissimum no- 
vistis. Fuitne ille tunc praesertim venerabilis, 
cum trajecto, per miraculum, mari rubre, Deum 
populi sui liberatorem poeta caneret? Audiitne 

*) Seh. : Ipse haec etc. 

**) Consideratis und existimatis bei Gramer und 
Schmidlin. 

10* 
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illum tunc praecipue universus cum admiratione 
populus, quum coelo suo magis ac magisappro- 
pinquans, ultima vice coram illo publice 
adesset, Deique sui benefacta sacro hymno 
ignisque divini plenissimo repeteret? Immo 
ipsa ftitura aeternaque saecula Moysen tan- 
quampoetam inprimis venerantur. Verum 
enim vero caelum erat et felicia ejus atria, ubi 
Joannes, testis ille oculatus*) revelationum pror- 
sus admirandarum , propter crystalänum mare, 
novam Moysis cantionem audiebat. Sic qui 
eum sequuntur sacrarum litterarum scriptores, se- 
cundum illustre hujus exemplum adsurgunt seque 
ingenti prorsus vel piücritudine vel majestate 
admirandos attonitis lectoribus praebent. Sic 
ingenti quadam et summa laetitia unusquis- 
que adficitur, qui meutern magna sentiendi aptam 
a Deo nactus, amplissimum illum, qui narra- 
tione Jobi aperitur, campum ingreditur. Hie, 
uti mille miracula, augustamque rerum stupen- 
darum seriem ob oculos ponit: ita is praecipue, 
sacro quodam borrore, percelli debet, qui Deum, 
cum Jobo, ex tempestate loquentem audlens, 
tremenda ejus vestigia procul mirabun- 
dusque adorat. Jobo autem excellentior fere 
David es est, qui, ut juvenis caeli genius, Dei- 
quaplenus audacia canit, inaccessumque aliis 
futurorum saeculorum theatrum multo 

*) Seh.: testis ille revelationum prorsus admiranda- 
rum oculatus etc. 
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illustre die contuetur. Hoc in spatio, uti 
soles inter regnorum suorum sidera magnifice 
procedunt, suus ille*) pariter et Dei filius tan- 
quam homines inter , pulcerrimus apparet. Hunc 
magnumque ejus patrem, caelesti ebrius gau- 
dio canit, triumphoque aeternitatis et 
ipse ovans int eres t. Dignus tanto patre fi- 
lius, qui hominibus omnibus, ipsisque aetatis 
suae vatibus sapientior cen^etur, divinus Sa- 
lomo, Dei amorem, id est excellentissi- 
mum, quod de illius numine cogitare 
mortalis homo potest, sub casti piique, 
qui inter homines est, amoris imagine, 
in Sacra sua ecloga, tarn mirifiee teuer 
amabilisque est meditatus, ut dubiumsit, 
hujusne natural i pulcritudine et decore, 
an patemi cantus gravitate et magnificentia, Dei 
gloria magis celebrata fuerit. Jam vero vatum, 
qui Salomonem sunt secuti, visiones, quae fu- 
turarum rerum statum adumbrantes illis fuerunt 
objectae, et pleraeque omnes poeseos indutae 
ornataeque habitu apparuerunt, silentio hie 
praeteream, ut ad eum poeseos honorem, quo 
major praestantiorque nuUo unquam tempore illi 
habebitur, eo celerius accedam. Aeternae scilicet 
restaurator salutis, ipse Dei filius, tarn pul- 
cram ad erudiendum in caelesti doctrina populum, 
poesin esse existimavit, ut omnes fere, quae saoro 



1 



*) illi iQi Seh, 
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illius ab ore profluxerunt futurae vitae praeceptio- 
nes, sapientibus fabulis involutae ab ipso ftierint. 

Habes igitur, o sancta poesis, cujus 
ope, magnitudinis gloriaeque perenni 
splendore, radiäre, et, decontemtu humi- 
lium insipientiumque hominum, trium- 
phare queas. 

Hac igitur illustrem luce drcumfusamque 
poesin, Auditores, consideretis, si Studium, quod 
in illa posui, meum dijudicare recte volueritis. 
Hoc in loco collocatam suspiciatis, si de vene- 
ratione, qua eos prosequor homines, qui artem 
tarn sublimem excoluerunt digne, justam ferre 
sententiam animus vobis fuerit. Ex qua ipsa re 
intelligetis etiam, cur poetae potissimum sint, quo- 
rum in laudem verba ad vos facere constituerim. 
Hos scilicet, ob artis suae excellentiam et paene 
divinitatem, dignos semper sum arbitratus , quos 
magno inter homines studio colerem et venerarer. 
Sed audite, quaeso, Auditores, quam pauci ra- 
rique sint, quos ex veri nominis poetis, quorum 
item, meo quidem judicio, non ita magnus est 
numerus, ut oratione illos celebrem, elegerim. 
Animus nempe mens, nobili perfectionis desi- 
derio incensus inflanunatusque semper , principes 
poetas, qui nominis sui immortalitate onme post 
sese aevum compleverunt, oratione celebrandos 
sibi sumsit. li vero ipsi sunt poetae epo- 
poeiae scriptores. Quanta auten^huic ipsi 
carmini , quod praecipui inter omnia poematis 
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nomen per tot saecula obtinuit, pulcritudo et 
exQellentia insit, ut rectius intelligatis, honorem- 
que vatam, qui ejusmodi perfecerunt carmen, 
aestimare, ex eo facilius possitis , breviter expo- 
nam ea, quae ad defiKirib-endam hujus car- 
minis naturam facere potissimum vide- 
buntur. Prima scilicet illius*) virtus atque emi- 
nentia ex eo elucet, quod illustrem sibi actio - 
nem, quae, nisi ad Universum terrarum 
orbem, ad^multos tarnen maximosque ejus 
incolas pertinet, canendam, aptisque et 
admirandis exornandam inventionibus, 
sibi eligit. Qua de re mirum non est, quod, 
ubi tarn ingens et magnifica materies 
adfuerit, poeseos pulcritudo omnis, in 
uno quasi et amplissimo theätro, com- 
parere**)debeat. Haud igitur magnificentius 
superbiusque quam res postulat, locuturum me 
esse existuno, si simile epicum Carmen 
terrae nostrae judico, caeteraque poe- 
mata omnia cum sing^lis terrae hujus 
partibus comparo. Terra enün, ubi quam 
late patet considerata unoque velut adspecta 
intuitu fuerit, tum demum est, ob amicam par- 
tium omnium congruentiam, maxime admirabilis 
perfecteque pulcra ; cum partes ejus in sese spe- 
ctatae, quamvis et sua gaudeant praestantia, in- 
genti tamen intervallo, atoto terrarum orbe 

*) ülius fehlt bei Seh. 
**) comparare bei Seh, 
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excellentia superantur. Qua de re, quamvis 
nimis audax a quibusdam putetur, mihi justa 
tarnen videtur esse comparatio, si poetam epici 
carmiiiis effeptorem, caelesti genio, 
ceteros vero vates, qui cünora meditantur poe- 
mata, hominibus pares esse existimem. Is 
nempe d-e excelsa caeli sede, uno in- 
tuitu omnem terram, oceanum super- 
bius assurgentem, montes sedis suae 
verticibus appropinquante%, felicia 
rura, vario concinnoque ornata de- 
core, simul despicit, et cum voluptate' 
maxima contemplatur: cum homdnes e con- 
trario, aliam post aliam terrae partem, ejusque 
ornamenta, novis semper circumscripti 
terminis, considerare cogantur. 

Ecce igitur vobis, Auditores, epici carmi- 
nis, quam late patet, amplitudinem, majesta- 
tem, perfectionemque ! Ecce campum, in quo 
maxima quaeque et excellentissima 
mens exspatiari, in^eniique humani divinam 
paene vim ostendere potest. Nominabo igitur 
vobis grandes illos animos, qui humilium car- 
minum contemtores, poema creare epicum ausi 
fuerunt; cum veneratione illos, sed sine 
laude, tam multorum enim saeculorum 
applausus jam ampla satis ipsis laus 
est, nominabo. 

Quibus igitur non omnis veri honoris ex- 
tincta prorsus sopitaque in pectoribus flamma 
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est, qui, nobili incitati audacia et aemulatione, 
procul intueri tanta vestigia aliquando volunt, 
avide me et ardenter, non mei sed tantorum 
virorum causa , audiant ; caeteri orationem tan- 
tummodo meam silentio dignentur!*) Jam vero 
quis primas, in tarn excelso**) honoris fastigio, 
sedes tenet? quis, et antiquitate et eminentia, 
choro tarn caeles^i praesidet? Dicam; sed na- 
turam prius omni sua decoratam ama- 
bilemque***) pulcritudine mentis ante 
oculos vobis ponita! Ecce naturam 
ingens ille poeta, tamquam amicissi- 
mam sororem, tarn teuere amplectitur , ut 
vates Britannus, quum hunc ipsum utriusque 
amorem olim et ipse Virgilium vidisse diceret, 
ambo argute conftinderet, simulque «xclamaret: 
Natura erat Homerus et Homerus na- 
tura! Homerus igitur illud est ingens 
et dives ingenium, quod, natura adju- 
trice, summam poeseos perfectione.m 
complectens animo, epopoeiam non in- 
venit solum, sed ipsam etiam, secun- 
dum hoc pulcerrimum exemplar, feli- 
cissime confecit. Haec igitur illa Homeri 
est excellentia, haec tarn multis poetis adhucf) 
inaccessa magnitudo, quam ordine tarn 



*) Seh.: silentio amico dignentur! 
**) Bei Seh. fehlt das in. 
***) Seh.: et amabilem. 
t) Seh.: adhuc poetis. 
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longo post eum saecula, vel perspicacissimo quo- 
quam poeseos judice applaudente, venerata sunt. 
Justo fortasse magnificentius loqui 
qnibusdam videor, sed illi ipsi sunt, 
qui nunquam Homerum, uti meretur, 
id est, perspecta totius operis uno in- 
tuitu amplitudine, legerunt. Sic Ari- 
stoteles olim, in dijudicandä poesi acutissi- 
mus, Homerum legit; sie legat unus- 
quisque illum necesse est, qui- omnem 
ejus perspicere pulcritudinem cupit. Totus ille 
Simplex et naturalis majestas'est; nun- 
quam dormitat; lectores inter legen- 
dum, cum Popio*) loquor, somniant. 
Ille igitur solus, postquam imitatus 
naturam erat, quem Virgilius imitare- 
tur, dignus fuit. NuUa enim alia in re 
Homero impar Maro, quam imitatione, tale 
composuit poema, ut, si eo careat Augusteum 
aevum, et magnifica, eo praesertim tempore, 
Boma praecipuo quodam splendore orbata con- 
spiciatur. Augustus scilicet imperabat terranim 
orbi; ut pie justeque imperaret, Aeneae sui 
exemplo, imprimis efficiebat Virgilius. Divisum 
igitur tranquilli beatissimique honorem imperii 
cum poeta Caesar habebat. Honoravit etiam, 
tanta propter merita, vatem suum Eoma, sub- 



*) Essay on Criticism. v. 182, Nor is it Homer 
nods, bnt we that dream. 



155 



jectique dominae illi terrarum populi venerati 
illum sunt lila ipsa perennitas, qua nostri nunc 
homines, in sese celebrandis, tarn large injuste- 
que abutuntur, immortali lauro Virgilium decoravit;. 
Nos adhuc Maro, nos tarn serös posteros monet, 
oblectat; cum nostri plerique omnes*) poetae» 
qui se tarn multa onerare invicem immortalita- 
tis laude solent, aut mortui jam in carminibus 
sunt, aut mox intermorientur. At hunc, cum 
Homero suo aeternis in ulnis fovebit 
poesis, dextra Graecum manu, sinistra 
B'omanum amplexa. Hi manebunt inte- 
ritus securi; hi a poetis, qui'magni ali- 
quid audebunt, suspicientur; hi conse- 
cratis sibi his aemulationis meae la- 
crimis, quoniam vinci superarique non 
possunt, assidue decorabuntur. At, um- 
brae amabiles defletaeque, una tantum res est, 
quae perfectioni vestrae deerat, propter quam 
sortem vestram doleo, una. Qentili religione 
eratis obcoecati; cum sacris nostris, adorandis 
iUis mysteriis, essetis longe dignissimi. Haec 
canere, haec cijlebrare, ingenti vestro ingenio, 
talibusque carminibus debebatis, quae non hanc 
solum terrae nostrae aetatem ferrent^ sed cum 
aeterno etiam caelestium incolarum applausu 
acciperentur. Vos etiam otiose multa interce- 
dere saecula prius vidistis, quam aliquis vestro 



*) Bei Seh. fehlt omnes. 
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nomine non indignus surgebat, quam chtistianum 
epopoeiae vatem orbis terramm videbat admira- 
baturque. 

Torquatus nempe Tassus tandem nasce- 
batur, ut Italos inter vates principatum teneret, 
quem adhuc, nullo illum de hoc fa^tigio detur- 
bante, habet. Amplum nactus divesque inge- 
nium, imaginationis praecipue admirabiü prae- 
ditus erat vi. Felix in eligenda operis sui ma- 
teria; quippe quae et religioni suae et saeculo 
conveniebat. Dei olim illam sanctissimam ur- 
bem, Hierosolymam liberatam canebat. In 
haue tum Europa omnis cum admiratione con- 
versa erat, multorumque animis bella illa sancta 
tanquam recentia adhuc observabantur. Haec 
prima carminis*) felicitas, vatis ipsius ad inveni- 
endum magnificeque . exornandum ingenio apto, 
mirum in modum augebatur. Ecce igitur vobis 
viri mentem pictura quadam leviter descriptam. 
Viva erat et ignea; omnia videbat emota vehe- 
mentius; ad ornatum facilis quidem, sed in eli- 
gendo decore illo parum delicata; interdum hu- 
milis 'et depressa, sed saepius grandis tamen et 
excelsa: at nunquam prorsus divina, ut admi- 
rationem in nobis saepe excitaverit, ho- 
nestae vero nobilisque invidiae lacrimas 
nunquam expresserit. Praeter principatum 
igitur poeseos, quem paucis refragantibus tanto 



") Seh. : Haec carmims prima felicitas. 
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civi Itali detulerunt, singularem hunc inusita- 
tumque adeptus est honorem, ut in orientales 
quasdam translatus linguas, bis popiilis mirifice 
carus et in deliciis fuerit. At hunc longe supe- 
rat, et inter caetera honoris genera valde eminet 
Komae illud in eum Studium, quo coronatione 
illum maxime solemni insignire cupiebat. In 
Capitolium nempe illud, ubi in Jo^is gremio 
propter tonitru victores romani laurum olim de- 
ponebant, sublimis triumphali curru celebratus- 
que a confluente civitate ingredi laurumque, cujus 
ope mortalitatem vinceret, accipere debebat. Sed 
jam satis gloriae vixerat; moriebatur vates, quum 
sese omnes ad hunc diem quasi ad festum para- 
rent, ipsumque Capitolium, quod coronatum tanta 
celebritate in suis atriis post Franciscum Pe- 
trarcam viderat neminem, -ob gaudium tam 
insolens gestire et superbire videretur. Nomi- 
narem et te, mollis Marine, Tassi non infe- 
lix aemulator, si Adonis digna esset epopoeiae 
materies. Inter hujus igitur delicias ingloriisque 
Veneris sub nemoribus et umbris mea inornatus 
oratione, subinde dormias. 

Quoniam igitur cum Tasso relinquenda jam 
Italia est, quae quo magis veteri Ausoniae poe- 
seos gloria cedit, eo superbius eam ipsam sibi 
gloriam temere arrogat, principesque se vates 
procreasse arbitratur; cum tamen plurimi illo- 
rum, dum arti nimis indulgent, naturae vesti- 
gia fugere videantur: reginam illam cetera- 
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nun in Europa nationum, niagnam Britanniam, 
adeamus, quae oceani ope seclnsa ab aliis terris 
propterea vldetur, qüod illas excellentia et ma- 
gnitudine sua tarn egregie antecellit. lila enim, 
uti in omni doctrinae genere magnarum mentium 
fertilis est, ita praesertim, quid in fingendis poe- 
tarum animis natura ibi efficere posset,*) est, 
natis apud se tot divinis vatibus, experta. Quare 
cum praecipuum quendam ex tantae nationis 
viris non sine veneratione nominandi hie mihi 
locus concedatur, insigni animus laetitia perfun- 
ditur, illa, Auditores, laetitia, quae ex comtem- 
platione sensuque perfectionis oriri solet. In 
admirandum lOS religionis campum prius, Au- 
ditores, inducam necesse est, quam vatem hunc 
omni sua radiantem luce coram vobis sistere 
possum. Eeligiojiem enim, quo quis caele- 
stiorem habet animum, eo sanctiore cum 
gaudio ac horrore**) contemplatur. Quare 
Omnibus, qui ita divinae religionis Sacra colunt 
suspiciuntque, v.enerabile poetae nomen esse 
debet, qui principem quandam ejus doctri- 
nam illustrem hominibus ***) amabilem 
carminibus reddit. Talis vates illud attigit 
culmen magnitudinis, quo celsius nullum uspiam 
in poesi repei^itur. Quam enim mirifice ratio- 



*) Seh.: ibi effecerit. 

*♦) Seh.: honore. 

***) Seh.: hominibusque 
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nem Dei vincit revelatio: tarn insigniter poeta, 
qui, supra communem hominum sortem grandis, 
caelestem sapientiam pietatemque canit, de hu- 
mana sapientia virtuteque exponentem, superat. 
Et haec erat quasi quaedam praefatio, quae vos 
ad illam, quae in Joanne Miltono eminet, ex- 
cellentiam praeparare quodammodo poterat. Is 
nempe, quam sanctissimae religionis partem nova 
poeseos luce con vestierit , dum Paraiisum 
amissum nomine, onmes intelligunt. Poteratne 
felicius quicquan» exquisitiusve sumi, quam illa 
Miltonis materia? 

Eratne aliquid, quod hominem afficeret ma- 
gis atque in pristinum perfectionis suae statum, 
cum divina quadam voluptate, quasi reduceret, 
quam illud amabile primorum hominum par, ad 
Dei imaginem pulcerrime factum, majestate ter- 
raeque dominio insigne; parentes illi nostri 
tenerrirae venerandi, vitaeque hujus, quam ita 
feliciter, si modo placet, vivere possumus, aucto- 
res datoresque. 

felicem poetam vereque humane generi 
amabilem ! Illius nempe gloria, quam diu homi- 
nes erunt, cum saeculorum fluxu, perennium 
instar amnium, amplior augustiorque reddetur. 
Tantum enim rerum canÄndarum theatrum in- 
gredi ante eum nemo ausus ftierat Ecce vobis 
Dens, coelum, infernus, chaos, progressa ex illo 
tot mundorum series, incolae tantae molis,' quieta 
angelorum concilia, homines, felices et infelices, 
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sed post calamitatem majoris capaces beatita- 
dinis — haec omnia, id est ingentia quaevis et 
excelsa Miltono sese canenda coram sistebant. 
Sic certe sibi vatem hunc complectebatur animo 
Josephus Addisonus, quum justa commotus 
ira, ejus diceret obtrectatoribus, si Paradisum 
Miltoni epicum esse Carmen negarent, sua 
pace vel divinum appellarent. 

Qua de re optaremus vehementius, ut quo- 
dammodo tantum nobis illud, quod in descri- 
bendo Britanniae suae decor% hoc Addisbnus 
adhibuit acumen et dicendi contingat vis, ut 
caelestissimi hominis imaginem levi tantum pi- 
ctura adumbrare vobis, Auditores, valeamus. 
Habuit certe illius cogitatio semper tam aliquid 
apud nos amabile et efficax, ut diligere illum 
ac venerari, pulcritudinis tantae vi quasi coacti,*) 
debuerimus. Qualem igitur vatem, qui ad Del 
hominisque honorem tam multa contulit, animo 
nostro impresserimus , et quam justo propterea 
illum amore piet?'cque prosequamur, dicemus. 

Cum Homero de excellentiae principatu non 
sine aemulo airimi ardore generosaque superbia 
Miltonus contendit; sanctorum vero scri- 
ptorum eminentia summo in loco vestigia pro- 
cul et venerabunflus sequitur. Quoties- 
cunque his aliquantummodo appropinquat, toties 
ceteros sese poetas vicisse sublimitate existimat. 



") Seh.: quasi coacti vi. 
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Heic*) enim non modo naturalis illa pulcritudo, 
quae in praestantissimis profanis operibns summa 
est perfectio, reperitur; sed altius hi scri- 
ptores adsurgunt, veroque nomine en- 

' thei, divina simplicitate, majestatem 
nulli penitus imitandam ostendunt. 
Tali igitur ratione praeparato Miltoni animo, 
naturae scilicet imitatori, divinae ado- 
ratori pulcritudinis quae inaccessa ma- 
gnitudo aut invia esse poterat? Invenit felici- 
ter, novamque rerum excogitatarum seriem dum 
coram transire jubet, ita lustrat, ut nihil nisi 
pulcrum, sublime et admirandum eligat; 
quae vero placuerint ita describit, ut oculis 
adspexisse, quamvis caecus fuerit, 
omnia illa videatur. Pidelis ubique accu- 
ratusque naturae pictor est. Adspiciatis illum 
in Paradiso beatos inter ejus incolas, et illam 
fere narrationis facilitatem teneritateiyique, quam 

* in Salomonis Idyllio sacro adeo admiramini, repe- 
rietis. Sublimem in caeleste^ ingelorum conci- 
lium euntem sequimini, tunc certe eam ubique 
dignitatem divinumque carminis fulgorem non 
sine admiratione invenietis, quem imitabilem 
nulli fere existimo. Adeo enim hie grandis et 
caelestis est, ut quendam e sancto hoc concilio 
amicum nactus ftiisse atque ex eo multas de 



*) So in älterer Zeit oft statt hie (hier) geschrieben, 
entstanden ans dem alten abl. hoic. 

Freybe, Elopstocks Abschiedsrede. 11 
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coelo narrationes audivisse videatur. Amplius, 
at prociü tremebundique ad solium usque numi- 
nis vatem coimtamini. Sed hie prostratus, 
ingentique perculsus majerstate jacet, 
adorat, summa Uli hie eloqnentia Si- 
lentium est. Earo loquentem Deum 
indueit; si indueit, subtimidus semper 
sanetaque illa destitutus audaeia est. 
Et haec est ultima simulque summa milto- 
niänae imaginis pars. Demissa enim et hu- 
milis coram Deo mens, si praecipua 
christiani hominis magnitudo est; ma- 
jus profecto hac ipsa re, quod vatem 
vere christianum perficeret, inveniri 
haud potuit. Tu vero ipsa Miltoni umbra 
lustrata,*) quocunque nunc caeli in orbe laeta- 
ris illudque, quod dignum in carminibus tuis 
angelorum auribus est, spiritibus his, nunc ami- 
cioribus tibi, recinis, percipe, si quid, quod te 
deceat, dixerimus neque nostrae huic irascere 
audaciae, quae te non sequi solum, sed majo- 
rem etiam materia tua excellentiorem- 
que adgredi molitur. 

Jam vero ex hoc Britannorum fastigio de- 
scendere et ad Gallos, ingenii plerumque 
facilitate et argutia conspicuos, **) 
elevatione raro, devenire liceat. Multi no- 



*) Seh.: lustrata Miltoni umbra. 
**) Seh.: perspieuos. 
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biU impetu ad epopoeiam perficiendam fereban- 
tur, paucorum audaciam fortuna juvit. 

Puellam aurelianensem meditaba- 
tnr Capellanus, multaque iUam Galliae suae 
gloriam pecunia emere volebat rex; sed, si arguto 
cuidam vatis irrisori credendum est, anus pro- 
diit. Quamvis autem ex hoc l'evitas Gallo- 
rpm cognosci possit, quod illo solo lusu adducti 
plerique Capellano insultaverint ; negari tarnen 
nullo modo potest, propter inconcinnam fi- 
ctionis mediocritatem singularemque ver- 
^umn asperitatem inter eos referendum esse 
hunc parisiensis aulae landatique tarn süperbe 
ludoviciani saeculi vatem, qui male et 
infeliciter epopoeiae animum appule- 
runt. In audendis magnis rebus, sed 
non perficiendis felices esse Gallos, 
sno etiam exemplo Perronus, purpuratus vir, 
testatur; suam enim Mosaida fervido primum 
animo aggressus est, sed longa operis amplitu- 
dine deterritus, mox reHquit. 

Scudery praeterea etiam Alaricum, sive 
Eomam victam; Bussierus Scanderbegum, 
S. Aymäntus Moysen servatum, Sor- 
bierus denique restauratum a Carole magno 
imperium romanum epicis carminibus cecinerant. 
Sed cum Aristotelis legibus, quas natura Ho- 
me roque suflfragantibus , epopoeiae ille prae- 
scripsit, convenire haec carmina, nemo facile phi- 
losophiae poeseos criticae gnarus existimaverit. 

n* 
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Hi igitur omnes ab eminenti ista sede, 
quam poetae epici occupant, deturben- 
tur, inferiusque, ne istam summara glo- 
riam profanam reddant, collocentur. 
At vero dedecus hoc, quod, frustrato tarn saepe 
huc ascendendi labore, consecuti Galli sunt, su- 
bito Tele mach i sui splendore felicissime Fe- 
nelonus delevit. Dubito sane, illumne, »d 
dextram Homeri sui, an ad sinistram manum 
assurgere jubeam. Virgilius quidem, summo 
amicitiae jure, dextram diu securusque tenuit. 
Sed ecce Fenelonus venit, Virgiliumque simplicL 
carminis ornatu aequat, vereque magna Mentoris 
sui virtute prorsus superat. Succurrite igitur, 
quaeso,*) qui tantas lites componere valetis va- 
temque in eo, quem meruit, loco coUocate. Du- 
bitatisne vos etiam ipsi? Quis certamen igitur 
tarn amicum ex machina Dens finiet? Sed ecce 
non his opus est, summa Fenelonii**) modestia 
Virgilio lubens et venerabunda cedit. Sinistram 
Homeri amplexatur ibique Odysseam, quam prae- 
cipue ada-maverat secutusque fiierat, cum manu 
ipsa gratus exosculatur. In hunc itaque locum, 
Galli, suspicite vatemque vestrum oculis paene 
ereptum et choro poetarum vestro fere dissimi- 
lem admiramini. Sublimitati huic adsuescite, 
cujus fulgorem, consentiente ea in re sinceris- 
simo quoque apud vos judice, raro ferre valetis. 

*) Seh.: Succurrite quaeso igitur. 
^ **) Seh. : Feneloni. 
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Videtur enim hie, quid efficere possit apud vos, 
si severa esse voluörit, natura experta. Omavit 
autem ille non modo ingenio, sed dignitate etiam 
poesin, quippe qui haud indignum episcopo poe- 
tae nomen censuit. Sed cujusnam poetae? Talis 
profecto, a quo universa Europa cum delecta- 
tione ad virtutem erudiretur. Et utinam magna- 
nimus ille princeps , quem terrae destinatum 
saluti, poemate suo imprimis Fenelonus perficie- 
bat, non tam cito in vivis esse desierit; tunc 
certe et regem Gallia et amicüm Europa vero 
nomine, a poeta amabüem accepisset. Jam vero 
ex hoc Penelonii *) fastigio, Voltairium addu- 
cturis, declinandum nobis est, iterumque in loco 
inferius sito consistendum. Nemo enim facile 
cordatus rei judex, episcopo cambraciensi majo- 
rem prae Voltairio, quicquid ipse, nimius sui 
aestimator, contra ejus poema proferat,**) prae- 
stantiam denegabit. Quamvis igitur post Fene- 

*) Seh.: Feneloni. 

**) Invidia enim nescio qua adductas Telemachum 
lubentius inter fabulas romanenses, quam inter epica 
carmina referret, ut scilicet unicus ipse Gallorum poeta 
epicus celebretur. vid. Temple du Gout et Essai sur le 
Poeme epique. 
In suo: Mondain haec inveniuntur: 

Monsieur du Telemaque, 

J'admire fort votre stile flatteur, 

Et votre Prose, encor qu'un peu trainante: 

Mais, mon ami, je consens de grand coeur 

D'ßtre fesse dans tos murs de Salente 

Si je yais la pour chercher mon bonheur. K, 
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lonum unus, quem GaJli ostendere queant, poeta 
epicuB sit et plerisque hujus carminis legibus 
obedierit; illas tarnen ipsas, quas summas cen- 
semus, quae excellentiam quandam et sublimi- 
tatem omni inimicae mediocritati exigunt, ma- 
gnopere neglerisse visus est. Simplicitatem na- 
turae nativa quadam elegantia, Voltairius ple- 
rumque exprimit; raro ejus illustris magnificen- 
tia adsurgit. Quae placeant'lectori sem- 
per fere adsunt; quae vero admiretur 
attonitus, ubi demum illa occurrunt? 
übique verisimiUimus est, si laudes exci- 
pias, in quibus cumulandis eflferendisque, ad sin- 
gulare poetarum opprobrium, quibus nihil minus 
quam adulatoribus esse licet, amplum se satis 
ac magniflcum ostendit. At sane lector, qui 
germanum, id estigneum excelsumque 
intus animum alit, pervoluto toto opere, 
pulera omnia et dulcia esse, sed langi|idus et 
dormitans dixerit. üt complectar paucis omnia, 
Bapini, hominis galli, judicis quam maxime 
sinceri, *) hie repetam, quod, de universa hac 
prölatum natione, tarn prorsus ad Vol- 
tairium pertinet, ut populum suum de- 
scripturus, fato nescio quo, hunc mente 
praevidisse videatur. 

nie autem, si vel ad invidiam us- 
que, inquit, spiritu nostro delicatoque 



*) Seh.: judicis^u^ maäme sinceri. 
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nationis genio superbiamus, non tarnen 
excitata satis et erecta ad cogitatio^ 
nes maguas proferendas mens nostra 
est. In minutis rebus, dici haud potestj, 
quam mirifice seduli simus, quum vero 
ad sublimiora est accedendum, lan- 
guemus. Vix umbra in operibus nostris 
divinae illius poeseos app^ret, cTujus 
perfectissimum exemplar Homerus Vir- 
giliusque reliquerunt. 

Forte ad altiora pro nationis suae ingenio 
feruntur Britanni duo, Blacmorus et Gloue- 
rus,*) qui novissime in Anglia de principe 
Arthur hie, et de Leonida ille epicum poe- 
ma confecerunt. Sed fortassis non omnis angli- 
canae mentis illis vis inest, quoniam obscurior 
tantum ad nos de iis fama perfertur **) nullaque, 
quod sciam, ceterarum gentium lingua convestiti 
hactenus apparuerunt. Ne igitur indignabundi 
nos audiatis, si pauca tantum, quae de his viris 
dicenda habemus,***) proferimus. 

Swift ins scilicet, extraordinarium illud 
ipsos inter Satyricos ingenium, mirum in mo- 
dum Blacmorif) nunc tumorem, aJQfectatamque 
magnifieentiam ridet: languorem nunc ff) genus- 



*) Seh.: Eichard Blackmoms et Gloyeruß^ 

**) Seh.: profertur. 

***) Seh.: habmmus. 

t) Anti-Longin, ubi passim loea ejus tumida adduenntur. 

tt) Li libronuu eonflicta p. 46. veTsionis genoamcae. E. 
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que dicendi non satis vivum*) taxat. Popius 
autem, ille meus Popius, judex longe aequissi- 
mus et amabilis, in carmine de Ignorantia 
ad hüjus regnum pertinere, Blacmorum coram 
universo Britannorum populo dicere haud dubi- 
tarit Non haec profecto felix illud ingenium 
beatamque animi et doctrinae magnitudinem, 
quae *ad faciendum hoc princeps poeseos pertinet 
opus, describere videntur. 

Melius de Gloueri Leonida existimare 
propterea licet, quod, quas ille divulgavit, de 
communi honoris cupiditate satjrrae tarn plenae 
sapientiae et virtutis sint, tarn insperata cogita- 
tionum novitate atque acunaine lectori placent, 
tanto denique ordine et sapore tarn delicato 
ornatae conspiciuntuf, ut, si non tanquam excel- 
sum prorsus poetam Glouerum mireris, uti pul- 
crum tarnen vividumque tibi ipsi tuaeque oblecta- 
tioni commendes. Excitatus etiam tanto accola- 
rum suorum exemplo nobilis nuper Belga epo- 
poeiae manum admovere tentavit. Guilielmus 
nempe van Haaren Frisonem, qui Alexandri 
Magni temporibus vixisse et regius ex orientali 
India princeps oriundus, in Belgium post multas 
terrae marisque cälamitates appulisse ibique re- 
gionem ex suo nomine Frislandiam appellasse 
dicitur, canendum sibi sumsit narrationemque de 
eo tarn vivam concinnamque contexuit, ut ad 



*) Seh.: vividnm. 
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Telemachi elegantem facilitatem augustamque 
virtutem accedere proxime videatur. Ita vero 
et Belgium poetae epici gloria illustre nunc con- 
spicitur. Semper igitur hie honor ad no- 
stroB fines, o Germani, magis magis- 
que appropinquat, nunquani ingreditur, 
Septentrionales, reor, frigidioresque 
tßrras occupabit prius, quam nostras 
adspiciet. Unaquaeque Europae gens 
poeta epici carminis auctore gloriabi- 
tur, nos tardi et expudorati quasi, quod 
ad sensum hujus honoris attinet, eo 
vel tunc carebimus. 

Subit indignatia animum, cum tantum gentis 
nostrae hac in re torporem . justissima exarde- 
scens ira intueri cogor. Humilibus occupati nu- 
gis ingenii gloriam quaerimus; carminibus, 
quae nullam aliam ob causam nasci videntur, 
quam ut moriantur et absint, sanctam illam im- 
mortaUtatem , heu! indigni prorsus Germanorum 
nomine, adipisci audemus. Non ita tardi proavi 
nostri armis olim Mgurabant, nee hoc ipso tem- 
pore philosophiam et omnem doctrinam tam lassi 
et inglorii nostrates tractant. Adsurgimus, 
colimur, vel a superbis exteris suspicimur. Cur 
vero hoc infelix poeseos, divinae hujus artis 
fatum est, ut iUa fere sola a profanis contrecte- 
tur manibus humique detineatur? 

Nolite mihi objicere, esse tamen apud nos 
poetas, qui super mediocritatem elevati, suo se 
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credant caelo; nolite, inquam, haec objicere: de 
epopoeia, summo illo poeseos opere, 
loquor. Hanc nemo apud nos poeta ha- 
ctenus confecit. Tentavimus. Sed quod 
hujus operae pretium? quis exitus fiiit? Carmen 
habemus de Maximiliane Caesare, sed in- 
conditum plenumque, sed simplici ru- 
ditate, non majestate conspicuum. 

Ingentia Vittekindi, veneranda*) illius 
nominis facta faiulco carmine nee ad san- 
citas a natura semel leges composito 
Italorumque tumore, non magnificen- 
tia repleto Postelius dedecoravit. Et 
congratulandum profecto Germaniae nostrae est, 
quod illa de Alexandro Magno epopoeia, cujus 
infelix nuper specimen vidimus, lucem adhuc 
formidet. Ea enim si prodierit, GaUi certe alii- 
que temporibus saporiqne nostro illudere perge- 
rent. Praeteritam enim ut obliviscamur, prae- 
sentem audaciam Gallorum recolere licebit. Ubi 
estnempe aurium vestrarum superbum 
Judicium, Germani? Auditisne adhuc su- 
perbi quidem, sed vera forsan et justa hac in re 
dicentis Galli vocem: 

• Nominate mihi in Parnasso vestro creatorem ! 
id est poetam germanum, qui ex sese hono- 
ratum et immortale opus protulerit! Auditis, 
reor, imaque in mente reponitis insultantem glo- 



*) Seh: venerandi. 
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riae Germanorum, nee id injuria prorsus, hoHii- 
nem, quotquot nobile patrii nominis Studium 
adhuc incitat. Sed quid efficiemus, si contra 
hunc adversarium, uti cum aliis a nobis jam 
actum est, multis verborum ambagibus ostenda- 
mus, nee ingenio, nee sublimi spiritu destitutos 
esse Germanos? Re ipsa, magno quodam 
nee intermorituro opere, quid valea- 
mus ostendendum est! quam vellem, 
ut haee in consessu coronaque poetarum Ger- 
manorum*) prineipum dicere mihi contingeret. 
Gaudio certe tunc ego maximo adfieerer penitus- 
que perfunderer, si dignissimos hoc opere ob 
neglectam tarn diu a sese patriae glo- 
riam rubore quodam laudabili ac pio suffundere 
valerem. Quod si vero inter virentes nunc poe- 
tas is adhuc forsitan non reperiatur, qui Ger- 
maniam suam hac gloria ortiare destinatus est: 
nascere, dies magne, qui hunc tantum 
procreabis vatem, et, o sei, appropera 
celerius, cui illum adspicere primo 
placidoque lustrare vultu continget. 
Hunc virtus, hunc cum caelesti Musa, 
sapientia, teneris in ulnis nutriant! 
Ante oculos ejus sese aperiat totus 
naturae campus et inaccessa aliis ado- 
randae religionis amplitudo, nee futuro- 
rum saeculorum ordo reclusus peuitus obscui:u9- 



*) Seh.: Germaniae. 
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que illi maneat. Pingatur his ab doctricibus 
suis, humano genere, immortalitate Deoque ipso, 
quem in primis celebrabit, dignus. 

Grratlamm actio.*) 

Pietas et officium, quo sanctius nuUum ma- 
jorisque capax voluptatis mortalis homo nactus 
est, Tibi nempe, o aeternum Numen, gratum 
ostendendi animum, omnem me nunc incitat 
inflammatque. Sed primus me hoc ipso temporis 
momento majestatis Tuae adspectus turbat pio- 
que horrore concutit volentemque multa loqui 
de Te Tuaque, o Dens, quodammodo digna sub- 
limitate, infantem reddit. 

Tueor procul, defixus, mirabundus, immobi- 
lisque adsto. Sed quid adsto? tarn hümilis ego 
tam parva rerum tuarum, o Creator, pars. Pro- 
cumbam! adorabo! Hae lacrimae, balbu- 
tiens haec et ab ingenti attonitae mentis laetitia 
interclusa vox., haec meam Tibi, o Numen, pie- 



*) Die vollständige Ueberschrift bei Seh. lautet: 
GRATIAEÜM ACTIO ,'DEO OPTIMO MAXIMO, REGI 
AüGUSTISSIMO, PRAECEPTORIBUS OPTIMIS DOMI- 
NIS M. FRIDEEICO GOTTHILF FREITAGIO, RECTOR., 
M. JOANNI JOACHIMO GOTTLOB AM ENDE, FAST. 
ET INSPECT., M. DANIELI PEüCERO, CONR., SALO- 
MONI HENTSCHELIO, COLL. HI., GOTTLOB GEISS- 
LERO, CANT. ET COLLEG., M. CHRISTOPHORO 
HAYMANNO , DLiC. ET COLLEG. EXTRAORD. , JO- 
ANNI GEORGE GOTTHELF HUEBSCHIO, MATHEMAT. 
ET COLLEG. CONSECRATA. 
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tatem, seu potius pietatis desiderium attestentur. 
Verumenimvero viae Tuae, qua hominem ducis, 
vestigia a nemine prorsus detegi observarique 
possunt. Summam praeter misericordiam et amo- 
rem nihil fere homo in hoc labyrintho, sapien- 
tissimo constante ordine invenit. quae tarn 
mira haec cogitantem me admiratio tenet! 
A tempore scilicet condito multa praeterlapsa 
prius saecula fuerant, quam hanc animam aut 
crearet, aut factam antea, in lucem hanc sen- 
sumque rerum produceret Dens. Explicabat sese 
paullatim immortalis mens et eo felicior 
tranquilliorque sibi videbatur, quo 
magis ignara rerum externarum erat. 
Colebatur in dies et scire aliquid seu dubitare 
potius de rebus, quum esset omnis, quam obtru- 
sam sibi videbat, veritatis inimica, incipiebat. 
Se ipsam denique imprimis cogitabat. 
Sed quam inextricabilis fere meditanti illi 
se error ostendebat! Heu! meditari se, ut erret, 
non sine indignatione animadvertebat. At, quae 
omnium illi maxima contigit felicitas, 
quum pauca scire et Te, o sanctissi- 
mumNumen, adorare, eam demum sum- 
mam hominis esse sapientiam medita- 
retur, se nullo modo errare videbat. 
Tui igitur contemplatione inprimis oc- 
cupata, pura sinceraque laetitia per- 
fundebatur dignitatisque suae et immortali- 
tatis memor, divina illustris luce gestiebat. Et 
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haec sunt fere praecipua, quae mihi, o benignis- 
simum Numen, tribuisti. Haec coram Te gra- 
tns cognosco leviqne tantum adumbrata descri- 
ptione Tibi accepta unice refero. quam lae- 
tus ego mirabundusque munificentiam Tuam 
intueor, qua factum est, ut spiritum a Te 
ornatum intus alam sanumque praeterea nactus 
corpus, mundum Tuum pulcerrimum seu 
potius particulas quasdam illius finitasque valde 
series contemplari studiose possim. Fac interea 
modo, Optimum Numen, ut bis muneribus.a 
Te mihi concessis ita utar, ut acquirendae pie- 
tati virtutique, sanctissimis Ulis Numinis Tui 
imitatricibus, lubenti severoque animo inserviam. 
Adde praeterea etiam- beneficiis, qui- 
bus corpus donasti, perennitatem; iis 
vero, quae nac.ta est haec immortalis 
anima, aeternitatem. 

A te igitur, Dens, ad Fridericum Augustum, 
quem Saxoniae regem dedisti, ut Numinis Tui 
imitator, benignitate et amore subjectos sibi po- 
pulos omet, descendo. 

Et quis mihi hie iterum caelestis copiae 
Campus sese aperit, quae amplitudo divitiaeque! 
Scilicet haec omnia elecü a sese regis inter- 
ventu Saxoniae suae larga manu distribuit Dens. 
quam vere Augustus, rex optime, felicitate 
Tua es, tarn amplam eximiamque, homines be- 
neficiis beandi, occasionem nactus« Tu recreas, 
tu oblectas Saxoniam! Tu, non ultimum terrae 
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Saxonicae decus, scholam provincialem Porten- 
sem, a majoribus Tuis et constitutam et altam, 
benignissime nutris. In hanc ego etiam, quam- 
vis Tuae ditioni non subjectus ftierim, missus,' 
ea a Te beneficia accepi, quae tum demum quo- 
dammodo tantum honorantur, ubi ab excitato 
venerabundoque animo, uti sanctissima quaeque, 
nominata faerint. Sine igitur, ut ad solium Tuum 
augustissimum haec grati hominis pertingat vox, 
meaque pro Te missa ad Deum vota, qua es 
amabili comitate accipe. In Te scilicet depressi, 
appropinquantis belli maus, quoniam Fri- 
dericum nostram Augustum intuemur, öolatio 
pleniores suspicimus. Ne igitur frustremur hac 
spe nostra, caeli potentia in Augusti recumbat 
manibus, ut territos ante se hostes divinitus 
armatus profligare possit Saxonia, sub eo beata 
felicitatis altrice, tranquilla pace perfruatair et 
cum augustissimi regis salute, feücitas indies 
civium crescat, exteris admiranda perennisque 
maneat. 

Inter ea vero beneficia, quae clementissimi 
regis jussu hie in me coUata sunt, vos Patres 
amplissiffii, praecipuum obtinetis locum, qui ani- 
mum fingi cereum optimis praeceptis eflformastis. 
Quamvis enim et quaedam sint , quae sciendi 
cupiditati meae exquisitorumque librorum lectioni 
debeam, plura tarnen et praedpua curae vestrae 
praelectionibusque vestiis doctissimis accepta 
lubens gratusque refero. Solebam enim ea sem- 
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per, quae vos dicebatis, diligenti studio cogitare 
meditarique. Sed non ore solum artes libera- 
liores, vita etiam vestra virtutes docebatis. Ad 
quam quidem docendi rationem quum mirifice 
attentus semper fiierim, in sensu virtutis dijudi- 
candaque ejus pulcritudine me non infitior, lion *) 
mediocriter esse versatum. Quae quidem res 
dici non potest, quam valde meam ergo vos 
venerationem aüxerit. Tibi enim examinata paullo 
severius virtus primoque in ortu adspecta faerit, 
maximum sui splendorem infiicatamque nullo 
modo pulcritudinem ostendit. Quum igitur ma- 
ximum hominis erga alium meritum esse existi- 
mem, si quis alterum exemplo suo virtuteque 
erudiat et meliorem reddat; principes sane Vo- 
bis gratias propterea ago , quod me tam pulcre 
docere, vos ipsos, id est virtutem, volueritis. 
Nullo unquam tempore hoc summum beneficii 
genus obliviscar, gratissima potius immortalique 
memoria recolam, quod mihi tam esse felici 
licuerit, ut vestrum intuens exemplar sapere 
ausus fiierim. 

Et vos, Gommilitones dilectissimi, qui mecum 
hac eadem felicitate fniiti foistis, gratianun 
quandam actionem jure vestro a me exigitis. 
Multa scilicet eademque praeclara sunt, quae 
vestra mistus consuetudine, didici Ipse enim in 
vos vitamque vestram, tanquam in amplissimum 



*) Bei Seh. fehlt non. 
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quendam librum, attentus inspexi, obscurissimis 
illius paginis saepius inhaesi atque ita diligenter 
omnia et indefesse repetii, ut memoria pleraque 
adhuc teneam. Si curiosius ea quae legi 
legerim, ne velim nimis accuratam mihi indu- 
striam objiciatis. Honos quidam hac ex re, si 
modo honorare vos possum,*) ad vos redundat. 
Fui enim semper in legendis libris valde deli- 
catus longeque optimos oportebat esse libros, 
quos perlegere totos, imo repetere mihi ipsi con- 
cedebam. Qua ex re ipsi conjicietis, quam ma- 
gno in pretio hie, quem modo dixi, Über apud 
me fuerit. Quare quae praecipue in illo con- 
tinentur, benigne lubenterque audiatis. At vero 
quid tam longe lateque similitudine hac circum- 
vagor? Vos ipsos intueor, vos alloquor, vos 
nomine vestro, Commilitones , compello. Sed 
sine adulatione, qua nihil indignius 
quicquam amicitia est, quibus in rebus 
obstrictus vobis sim, declaro. Amavi quosdam 
e vobis, quoniam vivida illis**) mens et delica- 
tior et cor virtutis pulcritudine tenerrime affe- 
ctum et flexibile amabiles mihi reddebat. Sunt 
alii, quos magni propterea feci, quod, quamvis 
supra mediocritatem vix surrexerint, rei tamen 
aliquando publicae sibique summo studio ac dili- 
gentia inservire cupiebant. Neminem praeterea, 

*) Seh.: vos ego possum. 
♦*) Seh.: illos. 

F r eyb e , Klopstocks Abschiedsrede. . 1 2 
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sed vitia quorundam odio prosecutus, ingenii, 
qua laborabant imbecillitate, ferre haud grava- 
tus sum. Cum igitur antea nominatis praeci- 
puas gratias habendas esse existimem ; hos tarnen 
quadam gratiarum actione non indignos sum 
arbitratus. 

• Vitii enim deformitatem*) eo clarius mihi 
videndam illi dederunt. Sitis, precor, Com- 
militones optimi, qualicunque hac grati animi 
mei declaratione contenti, credatisque, multos 
vos intra concionem vestram praestantiores in- 
genio atque eruditione et vidisse et visuros esse: 
accuratiorem autem morum vestrorum 
contemplatorem sodalitiique vestri 
exoptatissimi amantiorem neminem. 

Tu tandem, Porta, hujus amicitiae 
et nutrix et testis oculata, felix sis tene- 
roque hos alumnos Tuos sinu foveas. Tui saepe 
nominis recordabor pius Teque, tanquam illius 
operis matrem, quod Tuo in amplexu 
meditando incipere ausus sum, reco- 
lam, venerabor. 



^) Seh.: Vitii enim illi deformitatem. 
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